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Vorwort
Liebe Bürgerinnen und Bürger,
ich pflege zuweilen zu bemerken, dass wir „die Stadt 
mit dem Bildungsauftrag“ sind. Das mag sich recht 
aufgesetzt anhören, aber es trifft ein besonderes Ge-
bot unserer Zeit: Bildung ist der wichtigste Schlüs-
sel für die Zukunftsfähigkeit, für die Wettbewerbs-
fähigkeit unseres Landes, unserer Stadt.
Die Globalisierung zwingt uns zu ständigen Verän-
derungen und Anpassungen, wobei die Bildung eine 
immer zentralere Rolle einnimmt. Vieles können an-
dere in den so genanten Schwellenländern längst 
besser. Wenn wir also im Wettbewerb bestehen sol-
len, müssen wir mit der besten Bildung kontern. 
Durch den demographischen Wandel verschärft sich 
unsere Situation nochmals, da der Fachkräftemangel 
zunimmt. Damit gewinnt der allgemeine Ruf „Kein 
Kind darf verloren gehen!“ eine zentrale Bedeutung. 
Aber auch für den einzelnen Menschen ist Bildung eine wichtige Voraussetzung für ein erfolgrei-
ches und eigenständiges Leben sowie die persönliche Entwicklung. Eine Stadt kann ihre Bürge-
rinnen und Bürger dabei unterstützen, indem sie ein motivierendes Lernumfeld schafft, welches 
zum lebenslangen Lernen anregt.
Der Ihnen vorliegende Bildungsbericht soll einen Überblick über die Bildungslandschaft Dessau- 
Roßlau geben und dient einer konstruktiven Auseinandersetzung mit der Bildungssituation in 
unserer Stadt. Somit kann auch er einen Beitrag leisten, um nachhaltige Antworten für ein zu-
kunftsorientiertes Dessau-Roßlau zu finden.
Herzliche Grüße
 
Klemens Koschig
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Einleitung
Lernen vor Ort ist eine Initiative des Bundesministeriums für Bildung und Forschung mit deutschen Stif-
tungen, an der sich bundesweit 40 Kommunen beteiligen. Das Vorhaben wird aus Mitteln des Bundesmi-
nisteriums für Bildung und Forschung und aus dem Europäischen Sozialfonds der Europäischen Union ge-
fördert. Lernen vor Ort Dessau-Roßlau wird umgesetzt in einem Verbund aus der Stadt Dessau-Roßlau und 
dem Kolleg für Management und Gestaltung nachhaltiger Entwicklung gGmbH. Ziel ist die Gestaltung ei-
ner lokalen Bildungslandschaft Dessau-Roßlau und die Entwicklung eines lokalen Bildungsmanagements, 
um lebenslanges, aufeinander abgestimmtes Lernen und efolgreiche Bildungsbiografien für alle Bürgerin-
nen und Bürger zu ermöglichen.
„In der Bildung und Förderung insbesondere junger Menschen liegt die Zukunft von Dessau-Roßlau“ heißt 
es im 3. Leitsatz des Leitbildes der Stadt Dessau-Roßlau. In den Handlungsfeldern „Wirtschaft, Tourismus, 
Bildung und Wissenschaft“ und „Soziales Miteinander“ formuliert das Leitbild darüber hinaus genaue Zie-
le, um eine nachhaltige Entwicklung auch im Bildungsbereich zu gewährleisten. Bezogen auf die einzelnen 
Bildungsbereiche heißt es dort [Stadt Dessau-Roßlau, 2011a]:
 „Eine bedarfsorientierte und qualitativ hochwertige Betreuungsstruktur von Kindern wird zusätzlich 
durch den Aufbau der Kinderbetreuungsmöglichkeiten sichergestellt.“
 „Dessau-Roßlau erhält und schafft ein bedarfsgerechtes und leistungsfähiges Angebot für die allge-
meine und berufliche Bildung, um nachhaltig das Innovationspotenzial zu sichern und den Bildungs-
standort zu qualifizieren.“
 „Ein Schwerpunkt der Aus- und Weiterbildung ist die Gesundheitswirtschaft. Diese Branche sucht dazu 
Kooperationspartner, auch um jungen Menschen günstige Bildungsbedingungen anzubieten.“
 „Dessau-Roßlau festigt, profiliert und vermarktet sich als überregionaler Bildungs- und Wissenschafts-
standort. Die Stadt stellt die notwendigen Weichen, um Universitätsstadt zu werden.“
Zur Steuerung der Prozesse und zur Sicherstellung der bedarfsorientierten Gestaltung der Bildungsland-
schaft Dessau-Roßlau ist es erforderlich, Entwicklungen möglichst frühzeitig zu erkennen. Zur Unterstüt-
zung des Bildungsmanagements wurde aus diesem Grund ein kommunales Bildungsmonitoring, basie-
rend auf einer Handlungsempfehlung in der Sozialplanung 2010 und den konzeptionellen Vorgaben des 
Bundesprojektes Lernen vor Ort, geschaffen. Bildungsmonitoring ist ein kontinuierlicher datengestützter 
Beobachtungs- und Analyseprozess des Bildungssystems und dient als Grundlage, um bildungspolitische 
Entscheidungen zu treffen.
Der vorliegende Bildungsbericht soll, sofern es die Datenlage zugelassen hat, einen möglichst detaillierten 
Überblick auf das Bildungssystem ermöglichen und dient als Basis für weitergehende Untersuchungen. Die 
Tatsache, dass Menschen an so vielen Orten und in so vielen Situationen lernen und sich bilden, macht es 
unmöglich, die Bildungslandschaft umfassend darzustellen und alle Bildungsorte zu beschreiben. Der Bil-
dungsbericht kann somit immer nur einen Auszug des gesamten Bildungsgeschehens darstellen und Hin-
weise zu bestehenden Problemen liefern. Ein Bildungsbericht ist indikatorengestützt und die Indikatoren 
basieren zumeist auf regelmäßig erhobenen und validen Datenquellen - in erster Linie auf den amtlichen 
Statistiken. Der Fokus dieser Statistiken ist einrichtungsbezogen und die Daten erlauben keine Aussage 
zu kausalen Zusammenhängen zwischen einzelnen Faktoren. Hier liegen die analytischen Grenzen von 
Bildungsberichten.
In diesem Bildungsbericht wurden thematische Schwerpunkte festgelegt, die sich weitestgehend auf das for-
male Lernen in Institutionen beziehen. Thematisch hat der Bildungsbericht die folgenden Schwerpunkte:
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  Elementare Bildung
  Allgemeinbildende Schulen
  Berufsbildungssystem – Berufsbildende Schulen 
  Hochschulbildung 
  Erwachsenenbildung, Weiterbildung und informelles Lernen
Da insbesondere die Übergänge zwischen den Institutionen wichtige Punkte in der Bildungsbiographie 
sind, werden sie in den jeweiligen Kapiteln kurz anhand ihrer Besonderheiten und Auffälligkeiten beschrie-
ben. Neben der allgemeinen Darstellung der Teilbereiche werden alle Bereiche in Bezug auf drei Einfluss-
faktoren untersucht:
  Demographischer Wandel
  Soziale Ungleichheit
  Geschlechtsspezifische Ungleichheit
Diese drei Themenkomplexe sind als Querschnittsthemen allen Schwerpunkten vorangestellt und beschrei-
ben, welchen Einfluss die jeweiligen Faktoren haben bzw. wie groß ihr Einfluss auf die Teilbereiche ist.
Ausgewählte Ergebnisse im Überblick
Demographischer Wandel
Als einer der stärksten Einflussfaktoren auf die Bildungslandschaft hat sich in dem Betrachtungszeitraum 
der Demographische Wandel erwiesen. Besonders betroffen waren hiervon der Sekundarbereich sowie das 
Berufsbildungssystem. Anhand der prognostizierten Kinderzahlen kann von einem weiteren Rückgang ab 
2012 zunächst im Elementarbereich ausgegangen werden. Die Kinderzahlen in den anderen Bildungsberei-
chen bleiben nach den Rückgängen zunächst stabil, bis die prognostizierten schwächeren Jahrgänge auch 
hier für weitere Rückgänge sorgen.
Soziale Ungleichheit
In Dessau-Roßlau befinden sich über ein Drittel der Kinder in sozialen Risikolagen bzw. in Bedarfsgemein-
schaften mit Leistungsbezug aus dem SGB. Als problematisch erweist sich dieses, da in Dessau-Roßlau die 
Schulformwahl im Anschluss an die Grundschule sehr stark durch den sozialen Status der Eltern beein-
flusst wird. Auch gaben an den Sekundarschulen 82 % der Lehrkräfte an, dass ihre Arbeit etwas bis sehr 
negativ durch soziale Probleme beeinflusst wird. 
Geschlechtsspezifische Ungleichheit
Mädchen schnitten in fast allen Bildungsbereichen besser ab als Jungen: Bei Jungen werden im Rahmen 
der Schuleingangsuntersuchung häufiger Sprach- und Verhaltensstörungen diagnostiziert, auch werden sie 
häufiger verspätet eingeschult. Mädchen verlassen die Schule deutlich häufiger mit Abitur. Die Situation 
der männlichen Jugendlichen hat sich verbessert: Die Zahl der Schulabgänger ohne Hauptschulabschluss 
sank deutlich auch die Zahl der männlichen Jugendlichen im Übergangssystem ging zurück.
Elementarbereich
Im Elementarbereich wurden im Rahmen der Schuleingangsuntersuchung bei 48 % aller Kinder Sprachstö-
rungen unterschiedlicher Schweregrade diagnostiziert.
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Allgemeinbildende Schulen
Die Zahl der Schulabgänger und -abgängerinnen ohne Schulabschluss ist im betrachteten Zeitraum deut-
lich zurück gegangen (auch aufgrund des Demographischen Wandels). Der Schulerfolg wird zunehmend 
durch äußere soziale Faktoren beeinflusst und die Situation von Lehrkräften zunehmend als bedenklich 
wahrgenommen.
Berufsbildende Schulen
Im Übergangssystem sind vor allem die Schülerzahlen extrem zurückgegangen, die Gesamtzahl der Schüle-
rinnen und Schüler im Übergangssystem sank vom Schuljahr 2007/08 bis 2009/10 um 87 %. Die Gesamt-
zahl aller Schülerinnen und Schüler im Berufsbildungssystem sanken im selben Zeitraum um 29 %.
Hochschulen
Im Hochschulbereich zeigt sich eine zunehmende Mobilität der Studierenden, so studieren Schulabgänge-
rinnen und -abgänger aus Dessau-Roßlau zunehmend außerhalb von Sachsen-Anhalt und an den Studien-
ort Dessau-Roßlau kommen verstärkt Studierende aus dem Ausland.
Einflussfaktoren auf die Bildung in Dessau-Roßlau
Die Bildungssituation sowohl des Einzelnen als auch der Bildungsinstitutionen wird durch verschiedene 
Faktoren beeinflusst Im Folgenden werden drei Rahmenbedingungen der Bildung bzw. Einflussfaktoren 
auf den Bildungserfolg im Allgemeinen vorgestellt. Dies sind
  Demographischer Wandel
  Soziale Ungleichheit
  Geschlechtsspezifische Ungleichheit
In den jeweiligen Teilbereichen des Bildungsberichtes werden 
diese drei Rahmenbedingungen dann noch explizit für den be-
treffenden Bildungsbereich dargestellt.
In Bezug auf den Demographischen Wandel benennt das Leitbild 
der Stadt Dessau-Roßlau im Handlungsfeld „Wirtschaft, Touris-
mus, Bildung und Wissenschaft“ (Stadt Dessau-Roßlau, 2011a) 
ein klares Ziel
  Der Abwanderung insbesondere junger Menschen und da-
mit dem Verlust von Fachkräften und Wissenspotenzial 
wird entgegengewirkt. Entsprechende Maßnahmen und 
neue Wege sind von Wirtschaft, Wissenschaft und Bildungs-
einrichtungen zu entwickeln.
Ferner heißt es „Dessau-Roßlau steht für Chancengleichheit“ 
und im Handlungsfeld „Soziales Miteinander“ wird ausgeführt:
  Chancengleichheit und Mitbestimmung aller Bürgerinnen 
und Bürger werden weiter etabliert. Armut und Armutsten-
denzen wird entgegengewirkt.
1
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Foto: Lernen vor Ort – Moschner
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1.1 Bevölkerung – Demografischer Wandel
Der Begriff und der Einfluss des Demographischen Wandels sind in aller Munde. Die geringen Geburten-
raten und die immer älter werdende Bevölkerung sorgen zunehmend für Probleme bei den Kommunen. 
Verstärkt wird dieses noch durch abwandernde (insbesondere junge) Bevölkerung. So stehen Kommunen 
wie Dessau-Roßlau vor dem Problem, dass ihre Einwohnerzahl schrumpft. Aufgrund der geringen Gebur-
tenraten ist die Zu- und Abwanderung die Schlüsselgröße in der Stadtentwicklung. Gerade das Abwandern 
von jungen Menschen bedeutet neben dem eigentlichen Verlust auch den Verlust potenziell geborener Kin-
der. Somit hat eine Abwanderung dieser Gruppe einen besonders starken Effekt auf die Bevölkerungsdy-
namik (Mai, Micheel, Roloff, 2007). Für die Kommunen bedeutet dieser Einwohnerschwund neben aus-
bleibenden Steuereinnahmen zusätzliche Kosten, da z.B. viele kommunale Infrastrukturen hohe Fixkosten 
verursachen. Bei einem Ausdünnen der Einwohnerzahl in den alten Wohngebieten steigen aufgrund dieser 
Fixkosten die Pro-Kopf-Kosten bei der Versorgung drastisch an. Um dieser Entwicklung entgegenzuwir-
ken bemühen sich Städte und Gemeinden immer stärker um die Gewinnung neuer Einwohner. Traten 
früher Städte vornehmlich bei der Anwerbung gewerblicher Investoren in Konkurrenz zueinander, lässt 
sich heute eine immer stärker werdende Einwohnerkonkurrenz beobachten. Städte setzen dabei verstärkt 
auf Werbung und bieten Anreize für die Verlagerung des Wohnsitzes (Mönnich, 2005). Da in Deutschland 
die Verteilung der Steuereinnahmen größtenteils einwohnerbezogen ist, besteht für die Städte ein großer 
finanzieller Anreiz, Bewohner anzulocken bzw. einer möglichen Abwanderung entgegenzuwirken. Teil-
weise geht das Werben um neue Einwohner so weit, dass von ruinöser Einwohnerkonkurrenz zwischen 
Kommunen gesprochen wird (Mönnich, 2005).
Für die Kernstädte birgt das „Ausdünnen“ zugleich Chance als auch Risiko: So sorgen Abwanderungen 
aus der Kernstadt für eine Entdichtung und bieten der verbleibenden Bevölkerung mehr Raum für ihre 
Bedürfnisse (Bahrenberg, 1999). Die verbleibende Bevölkerung kann dadurch ihren durchschnittlichen 
Wohnflächenverbrauch ausdehnen (Kujath, 1986). Andererseits besteht die Gefahr, dass die Leerstände 
in den Kernstädten durch einkommensschwache Bevölkerungsschichten aufgefüllt werden. Bewohner, die 
über die finanziellen Mittel erfügen, versuchen imaginären oder tatsächlich vorhandenen Konflikten aus-
zuweichen, indem sie in Gegenden abwandern, wo sie aufgrund größerer sozialer Homogenität weniger 
Konflikte erwarten, so dass es zu einem Segregationsprozess kommen kann (Mönnich, 2005).
Da ein großer Teil aller Personen innerhalb eines kleinen Umkreises umzieht (Mai, Micheel, Roloff, 2007), 
kann oftmals ein räumliches Nebeneinander von wachsenden und schrumpfenden Stadtteilen beobachtet 
werden, „(…) was auf zunehmende sozialräumliche Disparitäten hindeutet. Getragen wird dieser Prozess 
auch durch dynamisches innerstädtisches Wanderungsverhalten.“(zitat Siedentop, 2008: S. 197) Welches 
zu perforierten Stadtstrukturen führen kann, die es zu vermeiden gilt. (Bundesamt für Bauwesen und 
Raumordnung, 2008) 
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Kleinräumige Verteilung und Altersstruktur 
der Bevölkerung in Dessau-Roßlau
Dessau-Roßlau besteht aus 25 Stadtbezirken, auf die sich die Bevölkerung unterschiedlich verteilt. Im Jahr 
2009 wohnten in den drei innerstädtischen Bereichen Nord [1], Mitte [2] und Süd [3] zusammen 32,6 % und 
in Roßlau [22] weitere 12,8 % der Bevölkerung der Stadt. Der Blick auf die Altersstruktur in den einzelnen 
Stadtbezirken zeigt große Unterschiede: So sind im Innerstädtischen Bereich Mitte und in Haideburg über 
48 % der Bewohnerinnen und Bewohner 60 Jahre und älter, Gründe hierfür sind unter anderem in den ört-
lichen Alten- und Pflegeheimen zu finden. 
Der Anteil der unter 18-Jährigen ist im in-
nerstädtischen Bereich Mitte der Gering-
ste im gesamten Stadtgebiet, aber insge-
samt verteilen sich die unter 18-Jährigen 
ähnlich wie die Gesamtpopulation: Etwa 
32 % aller unter 18-Jährigen und 35 % al-
ler unter 10-Jährigen wohnen in den drei 
innerstädtischen Gebieten, weitere 13 % der 
unter 18-Jährigen sowie der unter 10-Jäh-
rigen wohnen in Roßlau. Auffällig ist der mit 
18 % hohe Anteil bei den 20 bis unter 
40-Jährigen im innerstädtischen Bereich 
Nord. Insgesamt wohnen in allen drei in-
nerstädtischen Gebieten zusammen 38 % 
und in Roßlau weitere 13 % aller 20 bis un-
ter 40-Jährigen.
[1] innerst. Bereich Nord
[2] innerst. Bereich Mitte
[3] innerst. Bereich Süd
[4] Süd
[5] Haideburg
[6] Törten
[7] Mildensee
[8] Waldersee
[9] Ziebigk
[10] Siedlung
[11] Großkühnau
[12] Kleinkühnau
[13] West
[14] Alten
[15] Kochstedt
[16] Mosigkau
[17] Zoberberg
[18] Kleutsch
[19] Sollnitz
[20] Brambach
[21] Rodleben
[22] Roßlau
[23] Meinsdorf
[24] Mühlstedt
[25] Streetz/Natho
Stadtbezirke der Stadt Dessau-Roßlau
0
1000
2000
3000
4000
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8000
9000
10000
11000
12000
Gesamt 11149 9408 8029 6237 1322 2554 2093 2621 5909 4775 968 1691 1014 4042 4337 2125 3430 425 252 362 1523 11255 1642 189 344
80 + 470 946 666 333 75 108 126 121 454 417 40 95 27 164 175 92 191 20 16 9 35 761 51 12 20
70-79 1116 2165 914 929 269 314 248 323 811 658 108 227 104 494 349 221 336 44 32 35 146 1458 148 16 37
60-69 1511 1430 987 1389 303 441 306 402 1037 813 145 281 128 670 493 297 333 52 47 34 154 1392 234 19 44
50-59 1399 1081 1296 1046 162 502 352 453 1020 682 172 316 151 803 782 444 623 80 42 71 288 1821 321 36 51
40-49 1682 1081 1134 849 178 419 389 476 961 750 175 309 159 663 940 347 561 76 35 71 339 1872 311 43 81
30-39 1547 669 796 508 124 247 208 248 506 414 110 140 136 382 496 240 328 53 33 45 153 1060 178 23 32
20-29 1840 1163 1104 519 86 212 187 243 417 523 102 135 189 400 416 205 494 26 14 38 154 1386 137 11 29
10-
-
19 643 435 531 375 52 154 130 169 381 282 67 106 50 248 339 138 257 37 25 33 141 750 146 15 34
0 9 941 438 601 289 73 157 147 186 322 236 49 82 70 218 347 141 307 37 8 26 113 755 116 14
[1] [2] [3] [4] [5] [6] [7] [8] [9] [10] [11] [12] [13] [14] [15] [16] [17] [18] [19] [20] [21] [22] [23] [24] [25]
Kleinräumige Verteilung und Altersstruktur der Bevölkerung im Jahr 2009
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Bevölker ungsprognose bis  2025
Das Statistische Landesamt Sachsen-Anhalt prognostiziert für Dessau-Roßlau bis 2025 einen weiteren 
Rückgang der Bevölkerung und geht von einem Rückgang der Einwohnerzahl von 89934 im Jahr 2007 auf 
70024 im Jahr 2025 aus. Dies entspricht einem Rückgang um 19910 Personen oder einem Minus von 22,1 %.
Betrachtet man die Bevölkerungsprognose differenzierter, so zeigt sich eine deutliche Verschiebung: So 
sinkt die Zahl der 20- bis unter 30-Jährigen bis 2020 um -58,6 % während im selben Zeitraum die Zahl der 
Personen im Alter von 80 und älter um 59,4 % steigt. Bis 2020 geht die Prognose davon aus, dass 44,3 % 
aller Einwohnerinnen und Einwohner von Dessau-Roßlau 60 Jahre oder älter sind.
1.2 Soziale Ungleichheit – Kinder und Jugendliche 
 in sozialen Risikolagen
Bildung spielt in unserer Gesellschaft eine zentrale Rolle, so bildet die Triade Bildung - Beruf - Einkommen 
das Zentrum der Leistungsgesellschaft und dient zur Rechtfertigung sozialer Ungleichheit (Beck, 1988). 
Problematisch ist dies, wenn keine Gleichheit der Bildungschancen besteht, wenn also Geschlecht, Her-
kunft, Wohnort, ethnische Herkunft u.a. einen messbaren Einfluss auf den Bildungserfolg haben. In der 
Bundesrepublik ist die Bildungsungleichheit in Bezug auf die soziale Herkunft stark ausgeprägt (Hradil, 
1999). Es werden die Nachteile schichtspezifischer Sozialisation durch das Schulsystem nicht kompensiert, 
sondern verstärken diese eher noch (Geißler, 1996). Die schichtspezifische Ungleichheit der Bildungschan-
cen kann auf einen vielschichtigen Komplex von Ursachen zurückgeführt werden. „Sozialstruktur, Soziali-
sation und Bildungsorientierung in den Familien und Auslesemechanismen im Bildungssystem wirken in 
einer Art und Weise zusammen, dass Kinder aus den oberen Schichten die Bildungsangebote weitaus besser 
nutzen können als Kinder aus den unteren Schichten“ (zitat Geißler, 1996). Gerade in den ersten Lebensjah-
ren hat die Einkommenssituation der Eltern einen starken Einfluss darauf, ob das Kind später zum Gymna-
sium oder zur Sekundarschule wechselt. Insbesondere da das Familienklima durch Niedrigeinkommen und 
dadurch wiederum die Leistungsentwicklung des Kindes beeinträchtigt wird (Schneider, 2004).
0
5000
10000
15000
20000
25000
30000
35000
40000
45000
50000
55000
60000
65000
70000
75000
80000
85000
90000
Gesamt 89934 88693 87503 86388 85311 84275 83279 82299 81313 80289 79245 78192 77106 75963 74810 73619 72402 71177 70024
80+ 4914 5190 5339 5433 5509 5574 5627 5884 6225 6589 6808 7108 7499 7835 8069 8133 8142 8095 7744
70-79 10355 10809 11430 12055 12564 12858 13082 13002 12483 11816 11432 10914 10475 10239 10074 10021 10016 10005 10222
60-69 14250 13622 13018 12645 12366 12245 12190 12153 12452 12805 12939 13151 13190 13049 12988 13007 13032 13138 13080
50-59 13967 14146 14180 14014 13941 13951 13979 14091 14024 13931 13746 13526 13250 12909 12475 11788 10974 10130 9419
40-49 14369 14073 13748 13372 12904 12190 11351 10480 9750 9116 8770 8383 8080 7876 7716 7722 7930 8099 8354
30-39 9425 8945 8570 8313 8102 8069 8250 8400 8607 8838 8921 9017 9001 8920 8380 7881 7214 6633 6110
20-29 10300 10201 10007 9785 9128 8537 7805 7175 6586 6007 5471 5005 4584 4266 4360 4501 4693 4874 5051
10-19 6702 6072 5521 5098 5093 5161 5294 5431 5510 5571 5629 5658 5747 5754 5806 5807 5830 5819 5837
0-9 5652 5635 5690 5673 5704 5690 5701 5683 5676 5616 5529 5430 5280 5115 4942 4759 4571 4384 4207
2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 2020 2021 2022 2023 2024 2025
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Prognos�zierte Bevölkerungsentwicklung nach Alterkohorten (Basisjahr der Prognose: 2008)
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Betrachtet man die Verteilung der Kinder unter 15 Jahren differenziert nach den jeweiligen Stadtbezirken 
und nimmt Informationen zur Anzahl der Bedarfsgemeinschaften mit Sozialgeldbezug 1 hinzu, zeigen sich 
deutliche Unterschiede zwischen einzelnen Stadtbezirken. So zeigt die Anzahl der Kinder an sich keine Auf-
fälligkeit und orientiert sich an der Bewohnerzahl des Stadtbezirks, bei den Bedarfsgemeinschaften mit 
Sozialgeldbezug lassen sich hingegen deutliche Cluster finden. In Dessau-Roßlau sind es vor allem die drei 
innerstädtischen Bereiche, sowie die Stadtbezirke Süd, Zoberberg und Roßlau mit hoher Anzahl an Bedarfs-
gemeinschaften mit Sozialgeldbezug. Hier leben 83,7 % aller Bedarfsgemeinschaften mit Sozialgeldbezug.
Betrachtet man die Gebiete mit erhöhter Anzahl an Bedarfsgemeinschaften differenzierter 2 anhand der 
Entwicklung von 2005 bis 2009, so zeigt sich, dass der Anteil der Kinder in sozialen Risikolagen zunimmt, 
aber die Entwicklung durch den demographischen Wandel und den damit einhergehenden allgemeinen 
Rückgängen in den Alterskohorten (und somit auch bei der Anzahl der Personen mit Leistungsbezug) über-
lagert wird. Da aufgrund der Fusion von Dessau-Roßlau für Roßlau keine Zahlen für das Jahr 2005 vor-
liegen, wird lediglich der Stadtteil Dessau differenzierter betrachtet. Im Stadtteil Dessau insgesamt stieg 
von 2005 bis 2009 die Zahl der Kinder unter 15 Jahren um 1,6 %, die Zahl der Bedarfsgemeinschaften mit 
Sozialgeldbezug um 1 %.
Bei einer kleinräumigeren Betrachtung des Stadtteils auf Stadtbezirksebene leben 82,4 % aller Bedarfs-
gemeinschaften mit Sozialgeldbezug und 56,1 % der Kinder im Alter von unter 15 Jahren des Stadtteils in 
den fünf Stadtbezirken Süd, Zoberberg und den drei innerstädtischen Bereichen Süd, Mitte und Nord. Die 
Entwicklung in den fünf Stadtbezirken zeigt einen zunehmenden Anteil an Kindern in sozialen Risikola-
gen: Im innerstädtischen Bereich Nord stieg die Kinderzahl im Alter unter 15 Jahren um 9,2 %, die Zahl der 
Bedarfsgemeinschaften mit Sozialgeldbezug stieg um 14,9 %. Im innerstädtischen Bereich Mitte und Zo-
berberg sank zwar die Kinderzahl (Mitte -2,5 %; Zoberberg -9 %), aber die Zahl der Bedarfsgemeinschaften 
mit Sozialgeld stieg an. Im innerstädtischen Bereich Süd sank die Kinderzahl um 12,7 % während die Zahl 
der Bedarfsgemeinschaften um 9,4 % zurück ging. Einzig in Süd ging die Anzahl der Bedarfsgemeinschaf-
ten mit Sozialgeldbezug mit -17,9 % stärker zurück als die Kinderzahl (-9 %).
-20%
-15%
-10%
-5%
0%
5%
10%
15%
20%
Anzahl der unter 15-Jährigen im Jahr 2005 1139 648 954 482 456 6837
Anzahl der unter 15-Jährigen im Jahr 2009 1244 632 833 451 415 6949
Prozentuale Veränderung der unter 15- Jährigen 
von 2005 bis 2009
9,22% -2,47% -12,68% -6,43% -8,99% 1,64%
Bedarfsgem. mit Sozialgeldbezug im Jahr 2005 114 128 181 56 79 679
Bedarfsgem. mit Sozialgeldbezug im Jahr 2009 131 141 164 46 83 686
Prozentuale
mit Sozialgeldbezug von 2005 bis 2009
 Veränderung bei den Bedarfsgem. 14,91% 10,16% -9,39% -17,86% 5,06% 1,03%
innerstäd�scher 
Bereich Nord
innerstäd�scher 
Bereich Mi�e
innerstäd�scher 
Bereich Süd
Süd Zoberberg Stad�eil Dessau
Prozentuale Veränderung der unter 15-Jährigen und Bedarfsgemeinscha�en mit Sozialgeldbezug 2005 - 2009
Daten: Stadt Dessau-Roßlau – Kommunale Sta�s�kstelle; Berechnung und Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
1 Leistungsberechtigte von Sozialgeld nach § 28 SGB II sind 
 - Kinder bis zum 15. Geburtstag, die in einer Bedarfsgemeinschaft leben 
 - dauerhaft erwerbsunfähige Minderjährige in einer Bedarfsgemeinschaft bis zum 18. Geburtstag 
 - sowie volljährige Hilfebedürftige in einer Bedarfsgemeinschaft, soweit sie keinen Anspruch auf Grundsicherung 
 nach dem 4.Kapitel des SGB XII haben
2 Aufgrund der Fusion von Dessau und Roßlau liegen keine Zahlen für Roßlau für das Jahr 2005 vor. Der Stadtbezirk 
fehlt aus diesem Grund in der Betrachtung.
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Die skizzierte Entwicklung zeigt, dass in Dessau-Roßlau der Anteil der Kinder in sozialen Risikolagen ins-
besondere in den betrachteten Gebieten ansteigt, was auch auf einen zunehmenden Segregationsprozess 
hindeutet. Es besteht hierbei die Gefahr, dass aus benachteiligten Stadtquartiere, benachteiligende Stadt-
quartiere werden (Kronauer, Vogel, 2001), indem durch negative Sozialisationseffekte aufgrund von Quar-
tierseffekten die armen Nachbarschaften ihre Bewohner noch ärmer machen (Häußermann, 2003).
1.3 Geschlechtsspezifische Unterschiede in der Bildung 3
Trotz großer Fortschritte im Bildungssystem beeinflussen nach wie vor soziodemographische Faktoren in-
dividuelle Bildungsverläufe und -erfolge. Eine Vielzahl von Untersuchungen als Reaktion auf die Ergeb-
nisse der Schulleistungstests PISA und IGLU weist darauf hin, dass in Deutschland Bildungschancen in 
hohem Maß von der sozialen Herkunft als auch vom Geschlecht abhängig sind. Eine oft emotional geführte 
gesellschaftliche Debatte über die „Jungen als Bildungsverlierer“ und eine „Feminisierung des Bildungs-
systems“ behindert einen individuellen Blick auf verschiedene Bildungsphasen, -wege und -institutionen. 
Im Folgenden sollen deshalb Bildungschancen und -erfolge mit ihren Unterschieden über den Lebensver-
lauf hin betrachtet werden.
Fr ühkindliche Bildung und Erz iehung,  Geschlechterdif feren zen 
im Elementarbereich 
Bereits nach der Geburt und in der frühkindlichen Entwicklung fördert der Umgang mit den Kindern die 
Herausbildung von geschlechtsspezifischem Verhalten. Das beginnt bei der Kleidung und der Ausstattung 
des Kinderzimmers und der Auswahl des Spielzeugs. Mädchen bekommen häufiger Puppen, Jungs balgen 
mehr mit den Vätern, Mütter sprechen mit ihren Töchtern öfter über Gefühle. Schon im Alter von zwei 
Jahren erkennt ein Kind das eigene Geschlecht und lernt, sich „geschlechtsangemessen“ zu verhalten. Beim 
Übergang in den Elementarbildungsbereich, in den Kindergarten gibt es noch keine geschlechtsspezifi-
schen Unterschiede: gleich viele Mädchen und Jungen besuchen den Kindertageseinrichtungen, es gibt 
keine Differenzierung hinsichtlich Betreuungszeit und Wahl des Betreuungsangebots von öffentlichen und 
freien Trägern. Neben den Eltern hat jetzt das Personal in den Kindereinrichtungen einen großen Einfluss 
auf geschlechtsspezifisches Verhalten, da im Spiel und in der Beschäftigung rollenstereotype Verhaltens-
muster eingeübt werden können. Hierzu gibt es noch wenig belastbare Forschungsergebnisse, es zeigt sich 
aber, dass die von den Erziehern und Erzieherinnen aufgewandte Zeit für Interaktionen und Aktivitäten, 
wie „Schulvorbereitung“, „Musizieren“ und „Bewegung“ gleich ist, Qualitätsunterschiede bei der Förderung 
von Mädchen und Jungen nicht festzustellen sind.
Es gibt Unterschiede im Spielverhalten. Jungen spielen häufiger kooperativ in Gruppen, Mädchen in Zwei-
erbeziehungen, Mädchen lieben Rollenspiele, künstlerisches Gestalten, hören gern Geschichten, Jungen 
bauen gern, führen Experimente durch. Das Verhalten des Personals unterscheidet sich ebenfalls: Mit dem 
Hintergrund „Jungs brauchen mehr Unterstützung“ werden diese im Spiel mehr kontrolliert, Jungenakti-
vitäten werden öfter von den Erziehern und Erzieherinnen initiiert und reglementiert. Der Gedanke „Mäd-
chen sollen in keinem Fall benachteiligt werden“ führt dazu, dass sie mehr Ermutigung und weniger Zu-
rechtweisung erfahren.
Das pädagogische Personal in deutschen Kindereinrichtungen ist zu 97 % weiblich, was sicherlich an der 
geringen Bezahlung, einem niedrigen Prestige und fehlenden Aufstiegsmöglichkeiten liegt. Bemühungen, 
mehr männliches Personal in die Kindereinrichtungen zu bekommen, sind dringend notwendig. Nehmen 
dann aber Frauen und Männer wieder „geschlechtstypische“ Aufgaben wahr, wie das weibliche Personal 
„kuschelt“, das männliche Personal „werkelt“ mit den Kindern, wird die geschlechtersensible Arbeit nicht 
zwangsläufig besser.
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3 Als Quelle für den Artikel dient das im Auftrag des Aktionsrats Bildung  erstellte Jahresgutachten 2009  
des vbw – Vereinigung der bayrischen Wirtschaft e.V. „Geschlechterdifferenzen im Bildungssystem“.
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Ein falsch verstandenes Bemühen „geschlechtsneutral“ erziehen zu wollen, deutet auf einen Bedarf an mehr 
Fachwissen zur Gender-Thematik der Erzieher und Erzieherinnen hin, das im Bildungsplan des Landes 
Sachsen-Anhalt nicht verankert ist. Das Personal in den Kindereinrichtungen sollte mit einer geschlechts-
bewussten Pädagogik in die Lage versetzt werden, zwischen tatsächlichem und rollenbedingtem Verhalten 
der Kinder zu unterscheiden und auch das eigene geschlechtsdifferenzierende Handeln gegenüber Mädchen 
und Jungs kritisch zu hinterfragen. 
Geschlechtsspez if i sche Unterschiede in der Pr imarschule
Schon der Übergang in die Grundschule zeigt deutliche Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen. Bun-
desweit werden 85,9 % der Mädchen und 86,1 % der Jungen fristgemäß eingeschult. Im Durchschnitt wer-
den Mädchen früher eingeschult als Jungen. Beim verspäteten Schuleintritt sind Jungen mit 5,9 % gegenü-
ber den Mädchen mit 3,5 % deutlich überrepräsentiert.
Ziel der Primarstufe ist vorrangig die Beherrschung der deutschen Sprache in Wort und Schrift, das Lesen 
lernen und der Erwerb grundlegender Kenntnisse in Mathematik. Ergebnisse der internationalen verglei-
chenden Schulleistungsstudie IGLU 2006 bescheinigen Viertklässlern im Durchschnitt eine gute Lesekom-
petenz mit geringen Differenzen zwischen Mädchen und Jungen. Das Augenmerk ist aber auf die Gruppe 
der „schwachen Leser“ zu richten, da ein „verstehendes Lesen“ auch die Schlüsselkompetenz für das Ver-
ständnis vieler Lerninhalte, weit über das Fach Deutsch hinaus darstellt. 19 % der Viertklässler lesen nie 
oder fast nie zu ihrem privaten Vergnügen, darunter sind nur 9 % der Mädchen! Hier sollte eine explizite 
Förderung von Jungen in Hinblick auf ihre Leseinteressen und Lesefreude ansetzten.
Nicht außer Acht zu lassen ist, dass die Jungen im IGLU-Test 2006 signifikant bessere Leistungen im Fach 
Mathematik gezeigt haben als die Mädchen. Interessen der Mädchen sind hier, auch als Grundlage für den 
späteren Erwerb naturwissenschaftlicher Kompetenzen verstärkt zu berücksichtigen und zu fördern.
Internationale Vergleiche zeigen, dass bei einer geschlechtersensiblen Förderung bereits in der Grundschu-
le gleiche Leistungen von Mädchen und Jungen in allen Fächern möglich sind.
Mädchen gelingt es in der Grundschule besser, sich soziale Kompetenzen wie prosoziales Verhalten, Re-
gulation der Gefühle anderer, Empathie anzueignen und sind deshalb durch ein „angepasstes“ Verhalten 
weniger auffällig.
Mädchen und Jungen im Sekundarschulbereich
Betrachtet man zunächst den Übergang in die Sekundarstufe, so ist festzustellen, dass die Gymnasialbe-
teiligung mit 36 % der Mädchen um 5 % höher als die der Jungen ist. Interessant ist dabei die bundesweit 
wissenschaftlich nachgewiesene Feststellung, dass Jungen für eine Gymnasialempfehlung deutlich höhere 
Leistungen erbringen müssen.
In Deutschland müssen Jungen wesentlich häufiger eine Klassenstufe wiederholen als Mädchen. Jungen 
verlassen die Sekundarstufe häufiger mit einem Hauptschulabschluss oder ohne Schulabschluss. Darunter 
ist der Anteil von männlichen Jugendlichen mit Migrationshintergrund wiederum höher.
Im Lauf des Sekundarschulzeit verstärken sich die Disparitäten im Erwerb schulbezogener Kompetenzen 
zwischen Mädchen und Jungen. So beträgt der Unterschied in der schwächeren Lesekompetenz der Jungen 
nach PISA 2006 am Ende der Schulzeit im Durchschnitt mehr als ein Schuljahr. In den Naturwissenschaf-
ten fällt der Nachteil der Mädchen geringer aus. Hier ist aber zu differenzieren: sind die Kompetenzen der 
Mädchen in Biologie fast gleich, so sind sie in Physik signifikant geringer. Interessant ist hierbei erneut der 
Aspekt geschlechtsstereotyper Überzeugungen: selbst Mädchen zu Beginn des 5. Schuljahres, also vor dem 
Lehrbeginn naturwissenschaftlicher Fächer sind überzeugt, dass Physik nichts für sie ist. Durch Alltags-
erfahrungen und auch teilweise durch das Verhalten der Lehrkräfte wird diese Überzeugung leider nicht 
widerlegt. Dabei können Mädchen mit bestimmten Fragestellungen, z.B. der Einbeziehung sozialer Kon-
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texte durchaus für Naturwissenschaften begeistert werden. Für das Fach Mathematik zeigen Jungs eine 
deutlich höhere Motivation (Interesse, Selbstkonzept, Selbstwirksamkeit). Bei Mädchen überwiegt Angst. 
Diese wahrgenommenen Kompetenzen, die Überzeugungen von geschlechtsspezifischen Begabungen be-
einflussen Überlegungen zur eigenen Berufsausbildung. 87 % der Mädchen und 93 % der Jungen nutzen zu 
Hause regelmäßig einen Computer. Das Nutzungsverhalten unterscheidet sich deutlich. Mädchen nutzen 
den Computer eher eingeschränkt für E-Mail-Verkehr und Internetrecherchen, zur Textverarbeitung. Für 
Jungen hat der PC in der Freizeit eine wesentlich größere Rolle, etwa zum Spielen, so dass sie insgesamt 
über ein höheres Computerwissen verfügen.
Geschlechterdif feren zen in der Ber ufsausbildung
Das deutsche Berufsbildungssystem besteht aus drei Säulen:
 43,5 % der Jugendlichen beginnen eine duale Ausbildung
 16,8 % beginnen eine vollzeitschulische Ausbildung
 39,7 % treten in das Übergangssystem ein
Zwischen den drei Systemen bestehen hinsichtlich der geschlechtsdifferenzierten Beteiligung erhebliche 
Unterschiede. 59 % der jungen Männer und 49 % der jungen Frauen streben einen dualen Ausbildungs-
platz an. Nur 42% der Frauen erhalten tatsächlich einen dualen Ausbildungsplatz. Einstellungstests und 
Auswahlverfahren sind in der Regel von geschlechtstypischen Mustern geprägt. Frauen werden von den 
Unternehmen für kaufmännische, Männer für technische Berufe bevorzugt. Ein Beispiel: Bei technisch 
orientierten IT-Berufen ist die Bewerbungsrate junger Frauen doppelt so hoch wie der Prozentsatz der Ein-
stellungen, in kaufmännischen IT-Berufen bewerben sich prozentual etwas weniger Frauen als ausgebildet 
werden. Die duale Ausbildung ist eine Männerdomäne.
Resultierend aus dem Spektrum angebotener Berufe liegt die vollzeitschulische Ausbildung mit einem An-
teil von 69 % in Frauenhand. Dieser Bildungsweg setzt häufig eine höhere Allgemeinbildung voraus, ist 
allerdings auf dem Arbeitsmarkt weniger gut „verwertbar“. Die außerbetriebliche Ausbildung (nur Betrieb-
spraktika) erschwert darüber hinaus den Eintritt ins Berufsleben.
In den berufsvorbereitenden Maßnahmen findet sich ein Männeranteil von 57,3 % mit steigender Tendenz. 
Oft handelt es sich hier um junge Männer mit schlechten Startchancen wegen schlechter oder fehlender 
Schulabschlüsse, überrepräsentiert sind Jugendliche mit oder ohne Hauptschulabschluss und mit Migra-
tionshintergrund. Erschwerend für einen Start ins Berufsleben kommen bei der Verschlechterung des Bil-
dungsniveaus der jungen Männer noch die Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt, die rückläufige Tendenz 
in gewerblich-technischen Berufen und eine verstärkte Nachfrage im Dienstleistungssektor hinzu.
Frauen sind bei der Bewerbung um einen Ausbildungsplatz f leißiger und mobiler. Sie versenden im Durch-
schnitt mehr Bewerbungen, auch für mehrere artverwandte Berufe, sie nehmen häufiger an Vorstellungs-
gesprächen teil. Junge Männer verfolgen eine andere Bewerbungsstrategie: Sie fragen direkt beim Ausbil-
dungsbetrieb nach. Mädchen sind eher bereit, für eine Ausbildung in andere Regionen abzuwandern, etwa 
ein Drittel mehr Frauen als Männer verlassen aus diesem Grund die neuen Bundesländer.
Das Berufswahlspektrum junger Männer ist breiter angelegt als das der Frauen, es umfasst vorrangig Be-
rufe mit deutlich besserer Bezahlung und Karrierechancen. 53 % der jungen Frauen entscheiden sich für 
eine Ausbildung in einem der zehn häufigsten Berufe, darunter 85,5 % im Dienstleistungsbereich und nur 
9,5 % für einen Fertigungsberuf. Ein Aspekt bei der Entscheidung für oder gegen einen Beruf scheint unter 
anderem dessen Berufsbezeichnung zu sein, da hiervon eine Signal- und Selbstdarstellungsfunktion aus-
geht. Untersuchungen haben ergeben, dass Berufe mit den Bezeichnungen „-arbeiter/-in“ oder „-monteur/-
in“ nur zu 1 % von Frauen gewählt werden. Berufe, in deren Namen „Büro-“ oder „-helfer/-in“ vorkommen, 
präferieren zu 99 % Frauen. Eine wichtige Rolle bei der Berufswahl spielt das soziale Umfeld, dabei sind 
mit 89 % die Eltern die wichtigste Beratungsinstanz. Die traditionelle Rollenverteilung spiegelt sich in den 
Berufswünschen für ihre Kinder wider: für die Töchter wünschen sie sich eine finanzielle Unabhängigkeit 
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durch die Wahl eines frauentypischen, nichttechnischen Berufs, die Jungen sollen Karriere machen, die 
finanzielle Unabhängigkeit wird dabei vorausgesetzt. In der Peergroup befürchten Mädchen „gemobbt“ zu 
werden, wenn sie sich für einen männertypischen Beruf entscheiden, müssen sich für diese untypische Be-
rufswahl verteidigen. Interessieren sich Jungen für frauentypische Berufe, wird dies eher akzeptiert.
Dramatisch erscheint oft zunächst die hohe Quote von Ausbildungsabbrüchen, jedoch setzt mehr als die 
Hälfte der Abbrecherinnen und Abbrecher die Ausbildung nach dem Wechsel des Ausbildungsberufs oder 
-betriebs fort. Jede/-r zehnte Auszubildende bricht die Ausbildung ohne Abschluss und ohne Alternative 
ab. Hier ist mit 59 % die Quote junger Männer überdurchschnittlich. 
Besonders schlecht sind bundesweit die Chancen des Berufsstarts für Jugendliche mit Migrationshinter-
grund. Von rund 40 % der Jugendlichen im Übergangssystem haben 60,5 % ausländische Wurzeln. Hier 
mangelt es oft an der Unterstützung der Eltern, die sich wenig im deutschen Bildungs- und Ausbildungs-
system auskennen. Je nach Herkunftskultur hat Bildung, gerade auch für Mädchen wenig Bedeutung. Im 
Ergebnis haben 34,9 % der jungen Männer und 40,5 % der jungen Frauen mit einem ausländischen Pass 
keinen Berufsabschluss (im Vergleich zu 11,5 % der deutschen Frauen). 
Die Chancen für eine Übernahme nach der Berufsausbildung schwanken je nach Branche und Betriebsgrö-
ße. Generell sind die Chancen für eine Übernahme nach einer dualen Ausbildung größer, aber auch dort 
werden Frauen um 5 % seltener übernommen. Diese ungünstigeren Startchancen kompensieren sie, indem 
sie bei Bewerbungen häufiger aktiv sind, sich überregional bewerben, mehr Initiativbewerbungen versen-
den. Ein Jahr nach dem Ausbildungsende sind 71,2 % der Frauen, aber nur 59 % der Männer ausbildungs-
relevant beschäftigt. Der Zivildienst oder der Dienst in der Bundeswehr ist dafür nicht der alleinig Grund. 
Junge Männer sind seltener in geringfügigen Beschäftigungsverhältnissen zu finden als junge Frauen.
St udierende Frauen und Männer 
Unter den Schulabgängern mit Hochschulreife liegt der Frauenanteil bei 53 %, der Anteil weiblicher Stu-
dierender beträgt 48 %. Es wird oft diskutiert, dass Frauen solche Studienfächer wählen, die eher geringe 
Einkommensaussichten und hohe Arbeitslosigkeitsrisiken aufweisen und damit zur horizontalen Segrega-
tion des Arbeitsmarkts selbst beitragen. Untersuchungen zeigen jedoch, dass sie nicht vorrangig „frauenty-
pische“, sondern allgemein beliebte Fächer wie BWL, Medizin oder Jura wählen. Eine Ausnahme bildet die 
überproportionale Präferenz für das Fach Germanistik. Die klassischen Ingenieurwissenschaften kommen 
dagegen auf der TOP 20-Liste der Frauen nicht vor, wohl auch weil hier bei den Berufsaussichten Benach-
teiligungen erwartet werden.
Aussagen zu geschlechtsspezifischen Unterschieden bei den Studienabbrüchen können nicht getroffen wer-
den, diese sind individuell und hochschulspezifisch zu begründen. Festzustellen ist, dass Frauen mit einem 
Anteil von 52 % an Fachhochschulen ein kürzeres (vor Einführung des Bachelor-Abschlusses) und praxis-
naheres (effizienteres?) Studium bevorzugen, weil dies besser mit der Familienphase vereinbar ist und eine 
höhere Beschäftigungssicherheit besteht.
Hinsichtlich der Lernkultur und der aufgewandten Zeit gibt es keine signifikanten Unterschiede zwischen 
Frauen und Männern, ebenso wenig bei der Finanzierung des Studiums, vorrangig durch die Eltern. Auf-
fällig ist jedoch, dass Männer wesentlich häufiger an Privathochschulen mit deutlich höheren Studienbei-
trägen studieren (62 %). Ca. 7 % der Studierenden haben Kinder. Problematisch sind die häufigen Studien-
unterbrechungen, weniger als 2/3 realisieren ein Vollzeitstudium. 49 % der studierenden Frauen mit Kind, 
aber nur 38 % der Väter befürchten, ihr Studium nicht zeitgerecht abschließen zu können.
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Geschlechterdif feren zen in der Weiterbildung
Auch im Bereich des lebenslangen Lernens gibt es deutliche Unterschiede zwischen den Geschlechtern. 
Junge Frauen zeigen eine starke Bereitschaft zur Qualifikation und nehmen vergleichsweise häufig an be-
ruflicher Weiterbildung teil. Für Frauen wird der Beginn der Familienphase zur Weiterbildungsbarriere, 
die Schere klafft in Abhängigkeit vom Lebensalter weiter auseinander. Der Wunsch nach Weiterbildung ist 
immer noch groß, aber Befürchtungen, dem Lerntempo mit zunehmendem Alter nicht gerecht zu werden 
und die Angst vor Prüfungen nehmen bei älteren Frauen zu, nicht so bei Männern. So ist die berufliche 
Weiterbildung durch den Arbeitgeber eher von Männern dominiert.
Die Qualifizierung für einen beruflichen Aufstieg wird je nach Bildungsweg und inhaltlichen Schwerpunkten 
von Frauen und Männern unterschiedlich genutzt. Frauen qualifizieren sich eher in kaufmännischen Berufen 
und im Gesundheitswesen, Männer bevorzugen kaufmännisch-technische oder handwerkliche Berufe.
Der Wunsch nach allgemeiner Weiterbildung (Sprache, Gesundheit, Politik und Kultur), also die Angebote 
der Volkshochschulen zu nutzen, ist eine Domäne der Frauen. Hier steigt deren Anteil auch wieder an, wenn 
die Kinder selbstständiger sind.
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Elementare Bildung
2.1 Die Eingewöhnung – eine Übergangsphase für die ganze Familie
Akt uelle  Sit uat ion
Gegenwärtig werden viele neue Einrichtungen für Kinder im Alter von null bis drei Jahren in den alten 
Bundesländern eröffnet. Zunehmend werden altersgemischte Gruppen gebildet und Zweijährige in Kinder-
gärten aufgenommen. Die Ausbaupläne zu Kindertageseinrichtungen beziehen sich in Deutschland wie in 
vielen anderen Mitgliedsländern der EU auf die institutionelle Betreuung der unter 3-Jährigen. Wegen des 
speziell in den alten Bundesländern nicht bedarfsgerechten Angebotes sollen bis 2013 bundesweit für 35 
% der unter 3-Jährigen Betreuungsmöglichkeiten in Tageseinrichtungen oder in der Tagespflege zur Ver-
fügung stehen (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2009). In Dessau-Roßlau 
besuchen aktuell 69 % der Kinder zwischen eins und zwei Jahren sowie 87,2 % der Kinder im Alter von zwei 
bis zu drei Jahren eine Kindertageseinrichtung. Im Jahr 2009 lag die durchschnittliche Auslastung bei den 
Kinderkrippen bei 95,3 %.
Eine Studie im Auftrag der Bertelsmann Stiftung liefert 2008 auch argumentativ Zahlen, die für einen 
Krippenbesuch sprechen. Die Botschaft an die Eltern und die Politik lautet: Kinder die in einer Krippe be-
treut werden, besuchen mit höherer Wahrscheinlichkeit ein Gymnasium. Verglichen wurden die Bildungs-
wege von mehr als tausend deutschen Kindern, die zwischen 1990 und 1995 geboren wurden. 16 Prozent 
dieser Kinder haben eine Krippe besucht. Gut die Hälfte von ihnen lernte später auf einem Gymnasium. 
Von den Kindern ohne Krippenerfahrung schaffte das nur ein Drittel (Oesch, Fritschi, 2008). Leider ließ 
die Studie viele Fragen unbeantwortet: Ist die Krippe ein Ort für Chancengerechtigkeit? Welchen Einfluss 
haben die Eltern auf den Bildungsweg ihres Kindes? Die Studie macht keine Aussagen über die Ursachen 
und verliert kaum ein Wort über die Qualität der Bildung in Krippen und den Bildungsangeboten für die 
Jüngsten (Otto, 2008). In den sich anschließenden politischen Auseinandersetzungen zur Erreichung der 
Ziele des Krippenausbaus wird zunehmend deutlicher, dass ein quantitativer Ausbau allein nicht ausreicht. 
Damit dieser Ausbau auch wirklich den Kindern und ihren Familien zugute kommt, braucht es Qualität.
Und dabei spielt die Zeit der Eingewöhnung eine entscheidende Rolle.
Die achtsame Gestaltung der Übergangszeit von der Familie in die Kindertageseinrichtung gemeinsam 
mit Eltern und Kindern gehört zu den unverzichtbaren Qualitätskriterien. Die Eingewöhnungszeit ist ein 
MUSS für qualitätsvolle Bildung, Erziehung und Betreuung von Kleinkindern. Abrupte und plötzliche Ver-
änderungen im Leben, auf die wir keinen Einfluss nehmen können, versetzen auch Erwachsene in eine pas-
sive und hilf lose Position, auf die sie häufig mit Wut und Verdrängung reagieren. Bei Erwachsenen wie bei 
Kindern kann dies zu traumatischen Erlebnissen führen. Allmähliche Veränderungen erlauben es dagegen, 
dass sich die Beteiligten aktiv mit der neuen Situation auseinander setzen können und lernen, Probleme 
durch bewusste Handlungen zu überwinden. Den Übergang behutsam und allmählich zu gestalten bedeu-
tet aber nicht, dass er problemlos abläuft und ohne Anstrengung bewältigt werden kann, denn er stellt für 
jede Familie, jedem Erzieher und Erziehrin eine neue Herausforderung dar.
Aufgrund der aktuellen Debatten zum Ausbau der Krippenplätze und der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf rückt nun das Kleinkind in den Fokus der Betrachtungen. Hierbei ergeben sich Fragen wie: Kann 
man bereits so junge Kinder in die Krippe geben? Was bedeutet die Trennung von Mutter und Vater für das 
Kind? Dabei spielt die Art der Bindungs- und Trennungserfahrungen in diesem Alter eine zentrale Rolle 
und ist prägend für die gesamte frühkindliche Entwicklung.
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Fr ühkindliche Bindung und Bez iehung – Voraussetzungen f ür Bildung
Die bewusste Auseinandersetzung mit den Themen Bindung, Beziehungsqualität und Trennung sind für 
das Verständnis der Rolle und Aufgabe eines Erziehers/einer Erzieherin (Tagesmutter) grundlegend. Bin-
dungen sind notwendig fürs Überleben und darum ist das Bestreben nach emotionaler Bindung in jedem 
Menschen verankert. Der Aufbau von Bindungsbeziehungen ist eine Entwicklungsaufgabe des Kindes in 
den ersten Lebensjahren (Griebel, Niesel, 2004). Kinder sind auf ihre Eltern, ihre Bezugspersonen und 
deren Fürsorge angewiesen. Sie gehen diese Bindung bedingungslos ein. Bindungen geben Sicherheit und 
Schutz und bauen sich in den ersten Lebensmonaten auf. Bindung wird in der Bindungstheorie als ein 
gefühlsmäßiges Band, das zwischen dem Kind und seinen engsten Bezugspersonen im Laufe der ersten 
Lebensmonate entsteht, verstanden (Dieken, 2008). Bei einer auch nur zeitweisen Trennung dieser Bin-
dung wird beim Kind ein Bindungsverhalten ausgelöst, dass u.a. durch schreien, rufen oder strampeln zum 
Ausdruck kommt.
Die Bindungsforschung hat festgestellt, dass auch sehr junge Kinder fähig sind, neben ihren primären Be-
zugspersonen zu weiteren Personen ihrer engsten Umgebung Bindungen einzugehen. Die Qualität der neu 
entstehenden Bindungsbeziehung ist davon abhängig inwieweit der/die Erzieher/in in der Lage ist, auf die 
Signale des Kindes mit Feinfühligkeit zu reagieren. Feinfühliges Verhalten bedeutet auch die Bedürfnisse 
des Kindes nach Selbstbestimmung zu respektieren.
Kinder in ihrer Bildung und ihrem Selbstwertgefühl zu unterstützen, erfordert eine achtsame, einfühl-
same, stärkende dialogische Haltung dem Kind gegenüber. Erst wenn das Kind sich sicher fühlt, kann es 
von dieser Basis aus die Lern- und Entwicklungsangebote der neuen Umgebung für sich nutzen, die Welt 
erforschen, sich gesund entwickeln und selbständig werden. Für den Ausbau der Bindungsbeziehung eines 
Kindes zu seinem/seiner Erzieher/in (Tagesmutter) ist die Eingewöhnung die Schlüsselsituation.
Eingewöhnung als  Schlüssels it uat ion – aus Sicht  der Familie
Übergangsphasen sind krisenhafte Phasen in der Entwicklung. Durch erst- oder einmalige einschneidende 
Ereignisse gerät das ganze familiäre Gefüge aus dem Gleichgewicht. Die gewohnten Rollen kommen ins 
Wanken, und von den beteiligten Personen wird erwartet, dass sie eine neue Rolle übernehmen. Solche 
Übergänge werden als Transition bezeichnet. Die Personen befinden sich in einem Schwebezustand. Sie 
sind einerseits nicht mehr in der alten Rolle, andererseits noch nicht in der neuen Rolle angekommen. Erst 
wenn Sie in der neuen Rolle angekommen sind, ist die Übergangsphase abgeschlossen.
Menschen durchlaufen in ihrem Leben immer wieder Übergangsphasen: Der Eintritt in die Schule, das Hi-
neinwachsen in das Jugendalter, die erste Anstellung im Beruf oder die Geburt eines Kindes gelten als sol-
che Transitionen. Auch der Eintritt in die Kindertagesbetreuung wird von der Familie als Übergangsphase 
erlebt. Während der Eingewöhnung fühlt sich das Kind nicht mehr nur als ein „Hauskind“ und noch nicht 
wirklich als ein „Krippenkind“. Die Eltern erleben sich nicht mehr als ganz allein Erziehende und noch 
nicht ganz als Eltern eines Krippenkindes (Winner, Erndt-Doll, 2009). Übergangsphasen sind von starken 
und häufig zwiespältigen Emotionen begleitet. Die Beteiligten stehen unter einem gewissen Druck. In re-
lativ kurzer Zeit muss viel Neues gelernt werden, weil die bis dahin entwickelten Fähigkeiten nicht mehr 
ausreichen, um die neue Situation zu meistern. Gerade darin liegt aber auch die Chance von Übergängen.
Diese Entwicklungsrealität steht in gewissem Widerspruch zur pädagogischen Idealvorstellung von einer 
allseitigen und harmonischen Entwicklung und von der glücklichen und konfliktfreien Kindheit. Krisen 
sind zwar anstrengend und unvermeidlich, sind jedoch auch Motor für Entwicklung. Kleinkinder entwi-
ckeln sich in der aktiven Auseinandersetzung mit sich selbst und ihrer Umwelt. Dabei sind Konflikte un-
vermeidbar. Kinder, die vor einem neuen Entwicklungsschritt stehen, wirken häufig besonders unruhig 
und gereizt. Manchmal scheinen sie völlig aus dem Gleichgewicht zu sein und werden sogar krank. Nach 
jeder dieser Umbruchphasen erwecken die Kinder den Eindruck, dass in ihrem subjektiven Selbst große 
Veränderungen stattgefunden haben (Stern, 1994). Die Kinder zeigen eine Ausgeglichenheit im Spiel und 
überraschen mit völlig neuen Handlungen.
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Forschungsergebnisse zeigen, dass Kinder die Lernerfahrungen in einer Transition auf die folgenden über-
tragen. Erlebt ein Kind, dass es solche Phasen erfolgreich bewältigen konnte, gewinnt es an Kompetenzen 
Erfährt es dabei die Unterstützung seiner Umwelt, geht es gestärkt aus der Transition hervor. Doch erlebt 
es sich in diesen Phasen überwiegend als Objekt, als hilf lose Person, die auf das Geschehen wenig Einfluss 
nehmen kann, geht das Kind geschwächt und ohne neu gewonnene Kompetenzen aus der Transition hervor.
„Welche Risiken für das Kind mit einer Eingewöhnung ohne Eltern zusammenhängen, zeigt ein For-
schungsprojekt an der Freien Universität Berlin. Diejenigen der untersuchten Kinder, die ohne die 
Begleitung ihrer Eltern die Eingewöhnung und somit den Übergang in die Krippe leisten mussten, 
fehlten in den ersten sieben Monaten ihres Krippenbesuchs bis zu vier mal länger wegen einer Er-
krankung, konnten zu Beginn ihrer Krippenbetreuung deutlich weniger Gebrauch von den Möglich-
keiten der neuen Umgebung machen und legten in stärkerem Maße ängstliches Verhalten an den 
Tag. Darüber hinaus wiesen die Kinder in diesen Fällen häufiger Irritationen in ihrer Bindungsbe-
ziehung zur Mutter und einen geringeren Entwicklungsstand auf.
Weitere Untersuchungen führten zu folgenden Erkenntnissen: Was geschieht, wenn während der 
Eingewöhnungszeit keine Mutter und kein Vater anwesend ist? Dann läuft das Bindungsverhalten  
des Kindes ins Leere und kann dann über sehr lange Zeit andauern. Hier liegt die vermutlich wich-
tigste Ursache für die langanhaltenden Weinperioden von Kindern am Beginn einer Tagesbetreu-
ung, wenn diese den Übergang ohne die Anwesenheit von Mutter oder Vater bewältigen müssen. 
Nur Bindungspersonen haben dem Kind gegenüber die oft geradezu magisch anmutende Fähigkeit, 
es fast augenblicklich beruhigen zu können, selbst wenn es zuvor in heller Panik war. Eine fremde 
Person, insbesondere eben auch der/die Erzieher/in (Tagesmutter), kann das Kind in der ersten Zeit 
seines Aufenthalts in der Krippe oder Tagespflegestelle in der Regel nicht beruhigen und muss ih-
rerseits das verzweifelte Weinen und Wimmern des Kinder aushalten, ohne es beeinflussen zu kön-
nen. Ein solcher Beginn von Tagesbetreuung ist ein Unglück für das Kind und den/die Erzieher/in 
bzw. Tagesmutter.“ (Zitat Laewen, Andres, Hédervári, 2006)
Die Erkenntnisse verweisen auf die Bedeutung der Eingewöhnung für weitere Entwicklungsprozesse des 
Kindes. Ziel der Eingewöhnung ist es, die Übergangs- und Trennungssituation als positive Lernmöglich-
keit für alle Beteiligten zu gestalten. Wissenschaftliche Forschungen der letzten Jahre liefern Hinweise, 
unter welchen Bedingungen Übergangssituationen von allen Beteiligten mit hoher Wahrscheinlichkeit als 
Gewinn zu verzeichnen sind (Wustmann, 2004; Griebel, Niesel, 2004). Eine wichtige Gelingensbedingung 
stellt die Einbeziehung wirklich aller beteiligten Personen am Übergang und in der Eingewöhnungsphase 
dar. Von Bedeutung ist nicht nur die Eingewöhnungssituation des neuen Kindes, sondern auch die Tren-
nungssituation der älteren Kinder. Berücksichtigung finden auch die verantwortlichen familiären Betreu-
ungspersonen, die Bezugserzieherin, die Leiterin und die anwesenden Kinder.
Die elterlichen Bezugspersonen sind Teil des gelingenden Übergangs. Ohne ihre aktive Übergabe der Ver-
antwortung an die neue Bezugsperson und die Einwilligung in die neue Bindungsbeziehung ihres Kindes, 
wäre eine erfolgreiche Gestaltung des Übergangs zum Wohl des Kindes nicht möglich. Erfahrungen aus der 
Praxis zeigen: Erst wenn das Kind Vertrauen in die Kindertagesstätte gefasst hat, wenn es die Einrichtung, 
den Tagesablauf, die Bezugserzieherin und die Kindergruppe kennengelernt hat, kann es die Eltern gehen 
lassen und in der Einrichtung gut lernen.
Ein Eingewöhnungsmodell  – ein Angebot der Kindertageseinr icht ung
Als Orientierung für das Vorgehen bei der Aufnahme eines neuen Kindes kann das wissenschaftlich aner-
kannte Berliner Eingewöhnungsmodell dienen, dass den jeweiligen Bedürfnissen und Besonderheiten von 
Eltern und Kindern entsprechend angepasst wird. Entscheidend für das Gelingen der Übergangsphase ist 
die intensive Kommunikation mit den Eltern. Das Berliner Eingewöhnungsmodell gliedert sich in vier Pha-
sen: die Grundphase; die ersten Trennungsversuche; die Stabilisierungsphase und die Schlussphase.
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Damit es nicht zu einem abrupten Abbruch der intensiven Zusammenarbeit in der Eingewöhnungszeit 
kommt, bieten Einrichtungen die auf Qualität setzen ein gemeinsames Abschlussritual an. In diesen Ein-
richtungen werden deshalb ein paar Wochen nach der Eingewöhnung Abschlussgespräche vereinbart oder 
gemeinsam mit den Eltern in einem Eingewöhnungsbuch die Übergangsphase dokumentiert. Die Koopera-
tionskultur soll weiterleben und eine neue Qualität bekommen (Winner, Erndt-Doll, 2009). Eltern und der/
die Bezugserzieher/in lassen die Tage noch einmal Revue passieren, teilen schöne und kritische Momente 
und schätzen die Bedeutung der einzelnen Phasen miteinander ein. Manchmal erkennen die Eltern erst in 
einem solchen Abschlussgespräch die wirkliche Bedeutung der Eingewöhnung.
Die Aufnahme von Kindern in Tagesbetreuungseinrichtungen bedarf einer sorgfältigen organisatorischen 
und fachlichen Vorbereitung und Durchführung durch die Kindertageseinrichtung unter Einbeziehung aller 
beteiligten Personen.
2.2 Einf lussfaktoren auf die elementare Bildung
2.2.1 Demographischer Wandel
Betrachtet man die Prognose für die Kinder im Krippenalter (von unter einem bis unter drei Jahren), zeigt 
sich zunächst bis 2011 eine stabile Kinderzahl, die dann ab 2012 kontinuierlich zu sinken beginnt. Für die 
dann folgenden Jahre sinkt die Kinderzahl jährlich um etwa 40 bis 50 Kinder. Bis 2025 wird ein Rückgang 
der Kinderzahl um -40 % prognostiziert. In absoluten Zahlen bedeutet dies einen Rückgang von 1762 Kin-
dern auf 1059 im Zeitraum von 2008 bis ins Jahr 2025.
Die Prognose für die Kinder im Kindergartenalter, also im Alter von drei bis unter sechs Jahren 4 ähnelt 
zwangsläufig der für die Kinder im Krippenalter, nur dass hier der starke Rückgang in der Kinderanzahl 
erst nach einem leichten Anstieg bis 2014 zu erwarten ist. Bis 2025 wird insgesamt ein Rückgang um -26 % 
prognostiziert, was bei einer Kinderzahl von 1639 im Jahr 2008 ein Rückgang auf 1211 Kinder im Jahr 2025 
bedeutet.
4 Das Basisjahr für die Berechnung ist 2008 und bezieht sich auf Kinder im Alter von 3 bis unter 6 Jahren.
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unter ein Jahr 508 598 588 612 599 585 570 556 541 525 508 491 471 449 426 404 384 366 351 338
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* Die Jahre 2006 und 2007 beziehen sich nur auf die Stadt Dessau, nicht auf die Stadt Dessau-Roßlau
   Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Betrachtungszeitraum
Prognos�zierte Kinderzahl im Alter von unter 3 Jahren
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Betrachtet man alle Kinder von 0 bis 6 Jahren so wird es 2013/14 noch moderate Rückgänge mit jährlich 
30 bzw. 34 Kindern geben. Ab 2015 ist dann aber mit einem ansteigenden Rückgang von etwa 80 Kindern 
weniger pro Jahr zu rechnen.
2.2.2 Soziale Ungleichheit
Besonders bei kleinen Kindern wirken die negativen Auswirkungen von Armut für den weiteren Bildungs-
verlauf. So betont der stresstheoretische Ansatz (Schneider, 2004), dass knappe finanzielle Ressourcen 
sich negativ auf die kindliche Entwicklung auswirken können. Es kann zu einer angespannten Beziehung 
zwischen den Eltern und einer ungünstigen Eltern-Kind-Interaktion führen: So wird das Verhalten dem 
Kind gegenüber gereizter und härter bei abnehmenden Unterstützungsleistungen durch die Eltern. Auch 
psychische Probleme wie Depressionen, die als Folge von Arbeitslosigkeit auftreten können (Müller, 2004), 
hemmen Kinder in ihrer Entwicklung. Positiv wirkt sich der Kinderkrippen- und Kindergartenbesuch be-
sonders auf die Bildungslaufbahn von Kindern mit Migrationshintergrund aus. Dies insbesondere, wenn in 
der häuslichen Umwelt wenig Kontakt mit der deutschen Sprache besteht (Becker, 2006). Aber auch Kin-
der aus benachteiligten Verhältnissen profitieren stärker von einem Kinderkrippenbesuch und die Wahr-
scheinlichkeit der Kinder später ein Gymnasium zu besuchen, erhöht sich (Fritschi, Oesch).
Der genaue Einfluss der Kinderkrippen und -gärten auf den Schulerfolg lässt sich für Dessau-Roßlau nicht 
ermitteln. Auch liegen für Dessau-Roßlau keine genauen Zahlen zu Kleinkindern in sozialen Risikolagen 
vor. Einen Überblick über die Kinder in sozialen Risikolagen finden sie unter 1.2 Soziale Ungleichheit - Kin-
der und Jugendliche in sozialen Risikolagen, Anhaltspunkte zum Zusammenhang zwischen Bildungserfolg 
und sozialem Status der Eltern in Dessau-Roßlau werden im Kapitel 3.2.2 Soziale Ungleichheit: Der Ein-
fluss des sozialen Status der Eltern auf die Schulwahl vorgestellt.
2.2.3 Geschlechtsspezifische Unterschiede
Gerade im Kindergartenbereich gibt es eine genderbezogene Diskussion, bei der Befürchtungen geäußert 
werden, dass ein Geschlecht (heute zumeist die Jungen) benachteiligt werden. Es wird teilweise von einer 
Feminisierung der Erziehung insbesondere durch den Mangel an männlichen Bezugspersonen in der früh-
kindlichen Bildung gesprochen. Festhalten muss man, dass die Thematik der Gendereffekte im frühkind-
lichen Bereich weitestgehend unerforscht ist (Blossfeld et al. 2009). Bundesweite Untersuchungen zeigen 
zumindest, dass es keine geschlechtsspezifischen Nutzungsunterschiede in den Kindergärten gibt. Es las-
sen sich keine signifikanten Unterschiede beim Eintrittsalter oder bei dem zeitlichen Umfang der Nutzung 
feststellen. Betrachtet man die Zahl des pädagogischen Personals im Ländervergleich, so zeigt sich, dass 
Sachsen-Anhalt nach Thüringen den geringsten Anteil an Erziehern aufweist (Blossfeld et al. 2009).In Des-
sau-Roßlau sind vom gesamten Leitungs-, Fach- und Hilfspersonal in Kindertageseinrichtungen (inkl. den 
Horten) acht männlich, was einem Anteil von 1,65 % entspricht.
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5 bis unter 6 Jahre 466 582 544 560 535 572 579 573 602 591 580 568 555 541 526 510 492 473 451 423
4 bis unter 5 Jahre 500 542 557 531 567 574 568 596 585 574 562 549 535 520 503 486 467 444 422 403
3 bis unter 4 Jahre 470 565 538 573 578 572 599 588 577 564 551 537 522 505 488 469 446 424 402 385
2006* 2007* 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019 2020 2021 2022 2023 2024 2025
* Die Jahre 2006 und 2007 beziehen sich nur auf die Stadt Dessau, nicht auf die Stadt Dessau-Roßlau
   Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Betrachtungszeitraum
Prognos�zierte Kinderzahl im Alter von 3 bis unter 6 Jahren
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2.3 Überblick über die Kindertageseinrichtungen
In Dessau-Roßlau gibt es zwei reine Kinderkrippen, wovon je eine in kommunaler und privater Trägerschaft 
ist. Hinzu kommen 30 Kindertagesstätten, davon je 15 in kommunaler und privater Trägerschaft. Aufgrund 
des starken Rückgangs der Kinderzahlen sank die Gesamtzahl der Kindertageseinrichtungen im Zeitraum 
von 1990 bis 2009 allein in Dessau um 72 Einrichtungen (Stadt Dessau-Roßlau, 2010b).
2.3.1 Anzahl der Plätze und Auslastung der Kindertageseinrichtungen
Von 993 Kinderkrippenplätzen in Dessau-Roßlau waren im Jahr 2009 insgesamt 946 Plätze belegt. Hinzu 
kommen 2111 Kindergartenplätze wovon 1899 Plätze belegt sind. Im Jahr 2009 lag die durchschnittliche 
Auslastung bei den Kinderkrippen bei 95,3 %, die Kindergärten sind zu 90 % ausgelastet (Stadt Dessau-
Roßlau, 2010a).
2.3.2 Betreuungsquote
Die Betreuungsquote in Dessau-Roßlau steigt
mit zunehmendem Alter der Kinder kontinu-
ierlich an: So besuchen 5 51 Kinder im Alter von
unter einem Jahr (das entspricht 8,6 % der Al-
terskohorte), 69,3 % bzw. 406 Kinder im Alter
von ein bis unter zwei Jahren und 511 Kinder
also 87,2 % im Alter von zwei bis unter drei
Jahren die Kinderkrippe. Bei der Altersgruppe
der Drei- bis unter Sechs-Jährigen liegt die
Betreuungsquote dann mit 1615 betreuten Kin-
dern bei 95,9 %. Von den Kinder im Alter von
unter einem bis unter drei Jahren liegt der Anteil
der Ganztagsbetreuung 6 bei 31,2 % (552 Kin-
dern), im Alter von 3 bis unter 6 Jahren liegt
der Anteil bei 57,9 % (975 Kinder).
2.3.3 Betreuungsdauer der Kinder
Die Betreuungsdauer der Kinder gemäß des Betreuungsvertrages verteilt sich zu über 90 % auf drei Zeit-
kontingente: bis zu fünf Stunden (bei 36,9 % Kinderkrippenkindern; 32,8 % Kindergartenkindern), bis zu 
acht Stunden (bei 22,4 % Kinderkrippenkindern; 23,2 % Kindergartenkindern) und bis zu zehn Stunden 
Betreuungszeit (bei 35,5 % Kinderkrippenkindern; 35,3 % Kindergartenkindern).
E
LE
M
E
N
TA
R
E
 B
IL
D
U
N
G
5 Stichtag ist der 1. März 2010
6 Als Ganztagsbetreuung zählt eine Betreuungszeit von über 7 Stunden pro Tag.
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Betreuungsquote 8,6% 69,3% 87,2% 95,9%
unter ein Jahr
1 bis unter 2 
Jahren
2 bis unter 3 
Jahre
3 bis unter 6 
Jahre
Kinderkrippe Kindergarten
Quelle: Sta�s�sche Ämter des Bundes und der Länder, Kindertagesbreuung regional 2010
Betreuungsquote in Kindertageseinrichtungen 2010
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Kinderkrippe 353 32 9 214 1 339 2 6
Kindergarten 633 84 20 448 11 680 45 6
bis 5 Stunden bis 6 Stunden bis 7 Stunden bis 8 Stunden bis 9 Stunden bis 10 Stunden bis 11 Stunden bis 12 Stunden
Quelle: Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt – Referat Kinder und Jugend; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Betreuungsdauer der Kinder in Stunden gemäß Betreuungsvertrag
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2.3.4 Personal in Tageseinrichtungen für Kinder
In allen Tageseinrichtungen für Kinder (inkl. Kinderhorten) waren im Jahr 2010 insgesamt 578 Personen 
tätig. Hiervon 363 in pädagogischen Vollzeit und 149 in Teilzeitstellen. Weitere 86 Personen waren in nicht-
pädagogischen Tätigkeitsfeldern beschäftigt. Von 2007 bis 2010 hat das Personal um -14,7 % abgenommen, 
besonders stark betroffen war mit 23,9 % das nicht-pädagogische Personal. Das pädagogische Personal 
wurde um 73 Stellen verringert, was einen Rückgang um -12,9 % bedeutet. 
Die Alterstruktur in den Kindertageseinrichtungen ist momentan ausgewogen. Über 61 Jahre alt sind elf 
Erzieherinnen und zwei Leiterinnen. Zwischen 56 und 60 Jahren sind weitere 66 Erzieherinnen, elf Lei-
terinnen und zwei Frauen beim Hilfspersonal. Insgesamt kann also davon ausgegangen werden, dass in 
den nächsten zehn Jahren etwa 19 % der Erzieherinnen und Erzieher altersbedingt ausscheiden werden.
Beschleunigt wird dieses noch durch Altersteilzeit und Frühverrentung.
2.3.5 Sonderpädagogische Angebote
Um mögliche Folgen von Beeinträchtigungen und Auffälligkeiten bei Kindern entgegenzuwirken bzw. abzu-
mildern, bestehen Angebote zur Frühförderung. Die Frühförderung besteht aus der Diagnostik, Therapie 
und Förderung der Kinder sowie Unterstützung und Beratung der Eltern (Stadt Dessau-Roßlau, 2010b).
Die Zahl der Kinder in der Frühförderung hat 
in den letzten Jahren kontinuierlich zugenom-
men. Von 2007 auf 2008 ist der starke Anstieg 
durch die Fusion von Dessau mit Roßlau begrün-
det, aber sowohl von 2005 bis 2007 als auch von
2008 bis 2009 stiegen die Kinderzahlen in der 
Frühförderung an. Offen ist allerdings, ob die Zah-
len auf eine bessere Diagnostik, verstärkte Früh-
förderung oder auf einem tatsächlichen Anstieg 
der Kinderzahlen mit Frühförderbedarf basieren.
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Personal in nicht pädagogischen Stellen 113 109 99 86
pädagogisches Personal Teilzeit 149 147 146 129
pädagogisches Personal Vollzeitstellen 416 412 408 363
2007 2008 2009 2010
Übersicht des Personals in Kindertageseinrichtungen (inkl. Horte) nach Stellenart und -umfang
Quelle: Sta�s�sche Ämter des Bundes und der Länder, 2011; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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in Prozent 3,3% 1,9% 15,8% 36,2% 23,9% 16,3% 2,7%
bis 25 Jahre 26 bis 30 Jahre 31 bis 40 Jahre 41 bis 50 Jahre 51 bis 55 Jahre 56 bis 60 Jahre ab 61 Jahre
Quelle: Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt – Referat Kinder und Jugend;  Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Altersstruktur des Personals in Kindertageseinrichtungen (inkl. Horte) im Jahr 2010
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Kinder in der Frühförderung
Quelle: Stadt Dessau-Roßlau - Sozialplanung 2010; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Die Zahl der Kinder in integrativen Kinderta-
geseinrichtungen ist von 2008 auf 2009 gesun-
ken. Von den in Dessau-Roßlau im Jahr 2009 
zur Verfügung stehenden 121 Plätzen in integra-
tiven Kindertagesstätten waren 115 belegt, was 
einer Auslastung von etwa 95 % entspricht.
2.4 Der Übergang vom Elementar- in den Primarbereich
2.4.1 Ergebnisse der Schuleingangsuntersuchung
Vor dem Schuleintritt werden alle Kinder des Jahrgangs ärztlich untersucht. In der Untersuchung wird der 
Gesundheitszustand des Kindes in Bezug auf chronische Erkrankungen, Größe, Gewicht, Teilnahme an 
Präventionsmaßnahmen sowie weitere Untersuchungen in Bereichen, die für den Schulerfolg bedeutend 
sind (Sehen, Hören, Verhalten, Koordination, Sprachentwicklung), erfasst.
Die Ergebnisse der Schuleingangsuntersuchungen in Dessau-Roßlau zeigen in den Jahren 2007/08 bis 2009/10 
einen sehr hohen Anteil an Kindern mit Sprachstörungen. Basierend auf dem BUEVA-Schuleingangstest wurde 
bei 47,2 % bis 48 % der Kinder eine Sprachstörung festgestellt. Dies umfasst allerdings alle Varianten und Schwe-
regrade der Sprachstörung. Zwar blieb der Anteil der Kinder mit Sprachstörung insgesamt relativ stabil auf einem
hohen Niveau, aber bei einer differenzierten Betrachtung zeigt sich, dass es zwischen Jungen und Mädchen deut-
liche Schwankungen und Unterschie-
de gibt. In allen drei betrachteten Un-
tersuchungsjahrgängen schnitten die 
Jungen schlechter ab als die Mädchen. 
Im Untersuchungsjahrgang 2009/10 
war die Differenz zwischen Jungen 
(56,1 %) und Mädchen (38,2 %) mit
17,9 % Unterschied besonders deut-
lich. In den Vorjahren war die Diffe-
renz mit 6,8 % (2008/09) und 9,3 % 
(2007/08) geringer, aber in allen 
drei Jahren schnitten die Jungen 
schlechter ab als die Mädchen. 
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Quelle: Stadt Dessau-Roßlau – Sozialplanung 2010; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Behinderte Kinder in integra�ven Kindertagesstä�en
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2007 / 2008 63 99 31 257 79 76
2007 / 2008 11,8% 18,5% 5,8% 48,0% 14,8% 14,2%
2008 / 2009 91 119 29 279 81 66
2008 / 2009 15,4% 20,1% 4,9% 47,2% 13,7% 11,2%
2009 / 2010 91 116 25 262 74 63
2009 / 2010 16,5% 21,0% 4,5% 47,5% 13,4% 11,4%
Adipositas Sehstörung Hörstörung Sprachstörung Koordina�onsstörung Verhaltensstörung
Ergebnisse der Schuleingangsuntersuchung
Quelle: Stadt Dessau-Roßlau: Amtsärztlicher Dienst und Gesundheitsförderung; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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weiblich 43,24% 43,71% 38,20%
männlich 52,54% 50,49% 56,14%
insgesamt 48,0% 47,2% 47,5%
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Quelle: Stadt Dessau-Roßlau: Amtsärztlicher Dienst und Gesundheitsförderung
Diagnos�zierte Sprachstörungen bei der Schuleingangsuntersuchung
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In der Presse und Fachliteratur wird oft Adipositas bzw. Fettleibigkeit bei Kindern thematisiert und auch 
der Zusammenhang zwischen Fettleibigkeit und Armut. Anhand der Daten zeigt sich, dass der Anteil der 
übergewichtigen Kinder in Dessau-Roßlau in den drei betrachteten Jahren kontinuierlich von 11,8 % auf 
16,5 % anstieg. Eine signifikante Differenz zwischen Jungen und Mädchen lässt sich nicht feststellen.
Auch von Koordinations- und Verhaltensstörungen sind Jungen im deutlich größeren Ausmaß als Mädchen 
betroffen. So weisen 9 % der Mädchen und 17,5 % der Jungen Koordinationsstörungen auf. Bei den Verhal-
tensstörungen sind es 6,4 % aller Mädchen und 16,1 % aller Jungen. Das Verhältnis zwischen den Jungen 
und Mädchen blieb dabei über die Jahre hinweg immer etwa gleich.
2.4.2 Der Übergang vom Kindergarten in die Grundschule und den Hort
Voraussetzungen f ür Kooperat ionen zwischen Kindergarten,  
Gr undschule und Hort
Mit der Einführung des Kinder- und Jugendhilfegesetzes 1990 wurde der Bildungsauftrag an die Tages-
einrichtungen für Kinder gesetzlich verankert (§ 22 Abs.2 KJHG). Zunehmend rückten Kindergarten und 
Grundschule ins Zentrum des öffentlichen Interesses. Die internationalen Leistungsvergleichsstudien IGLU 
und PISA hatten Anfang des letzten Jahrtausends enorme Auswirkung auf das öffentliche Erziehungs- und 
Bildungssystem. Der Begriff des „PISAschocks“ machte die Runde. Zwar schnitten die Grundschulen bei 
IGLU im Vergleich zu anderen Schulformen noch gut ab, doch wurden die Defizite im deutschen Bildungs-
system schnell deutlich benannt. Neben dem Nachholbedarf in einzelnen Disziplinen (z.B. Lesekompetenz) 
ist es insbesondere die Chancengerechtigkeit, die nicht ausreichend hergestellt wird. Soziale und ethnische 
Herkunft und Geschlecht bestimmen erheblich den Bildungserfolg von Kindern und Jugendlichen, dies 
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Ergebnisse der Schuleingangs-
untersuchung im Überblick weiblich männlich insgesamt weiblich männlich insgesamt weiblich männlich insgesamt
Anzahl 259 276 535 286 305 591 267 285 552
in % 48,4% 51,6% 48,4% 51,6% 48,4% 51,6%
Anzahl 31 32 63 53 38 91 43 48 91
in % 12,0% 11,6% 11,8% 18,5% 12,5% 15,4% 16,1% 16,8% 16,5%
Anzahl 42 57 99 36 83 119 47 69 116
in % 16,2% 20,7% 18,5% 12,6% 27,2% 20,1% 17,6% 24,2% 21,0%
Anzahl 14 17 31 19 10 29 9 16 25
in % 5,4% 6,2% 5,8% 6,6% 3,3% 4,9% 3,4% 5,6% 4,5%
Anzahl 112 145 257 125 154 279 102 160 262
in % 43,2% 52,5% 48,0% 43,7% 50,5% 47,2% 38,2% 56,1% 47,5%
Anzahl 26 53 79 24 57 81 24 50 74
in % 10,0% 19,2% 14,8% 8,4% 18,7% 13,7% 9,0% 17,5% 13,4%
Anzahl 21 55 76 18 48 66 17 46 63
in % 8,1% 19,9% 14,2% 6,3% 15,7% 11,2% 6,4% 16,1% 11,4%
Quelle: Stadt Dessau-Roßlau: Amtsärztlicher Dienst und Gesundheitsförderung, eigene Darstellung
davon mit 
körperlichen und 
psychischen 
Auffälligkeiten
Adipositas
Sehstörung
Hörstörung
Sprachstörung
Koordina�onsstörung
Verhaltensstörung
2007 / 2008 2008 / 2009 2009 / 2010
untersuchte Kinder
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2007 / 2008 2,24% 6,17% 79,81% 8,22% 3,55%
2008 / 2009 2,37% 5,58% 76,65% 11,17% 4,23%
2009 / 2010 1,45% 2,72% 79,35% 11,59% 4,89%
deutlich untergewich�g untergewich�g normalgewich�g übergewich�g adipös
Quelle: Stadt Dessau-Roßlau: Amtsärztlicher Dienst und Gesundheitsförderung; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Body Mass Index (BMI) bei Kindern zum Zeitpunkt der Schuleingangsuntersuchung
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bestätigt auch der 12. Kinder- und Jugendbericht des Bundes 2006. Er verweist darauf, dass Bildung nicht 
erst an Schulen maßgeblich Entwicklungsprozesse des Kindes beeinflusst, sondern gezielt und kindge-
recht schon im Kindergarten zum Auftrag werden sollte. Die Schule hat nicht das Monopol für Bildung. 
Außerdem sollten Bildung, Betreuung und Erziehung zu einem abgestimmten System verbunden werden.
bestätigt auch der 12. Kinder- und Jugendbericht des Bundes 2006. Er verweist darauf, dass Bildung nicht 
erst an Schulen maßgeblich Entwicklungsprozesse des Kindes beeinflusst, sondern gezielt und kindgerecht 
schon im Kindergarten zum Auftrag werden sollte. Die Schule hat nicht das Monopol für Bildung. Außer-
dem sollten Bildung, Betreuung und Erziehung zu einem abgestimmten System verbunden werden.
Mit Nachdruck wird hier auf das Thema der Übergangsgestaltung und einer besseren und früheren Bildung 
von Kindern im Zusammenspiel von Kindergarten, Grundschule und Hort, von Erziehern, Erzieherinnen, 
Lehrern, Lehrerinnen, Eltern, Kindern und von formalen, informellen und non-formalen Bildungsräumen 
hingewiesen. In nur wenigen Jahren wurden in allen Bundesländern ab 2003 Bildungspläne und -program-
me für Kindertageseinrichtungen entwickelt. Auch in Sachsen-Anhalt gibt es mit dem Kinderförderungs-
gesetz (KiFöG) seit 2003 und dem Bildungsprogramm Bildung: elementar seit 2004 verbindliche gesetzli-
che Regelungen zur Zusammenarbeit mit den Grundschulen. Mit der Entwicklung neuer Konzepte für die 
Grundschulgestaltung wird auch im Schulgesetz seit 2005 und durch ständige Anpassungen (RdErl. 2010 
zur Aufnahme in die Grundschule) ausdrücklich auf die Zusammenarbeit mit Kindertageseinrichtungen 
zur besseren Gestaltung des Übergangs verwiesen.
Für beide Bereiche (Kinder- und Jugendhilfe, Schule) gilt, dass sie sich an dieselben Kinder und Jugendli-
chen wenden und somit einer gemeinsamen Bildungs- und Förderverpflichtung unterliegen. Eine Zusam-
menarbeit von Kindergärten und Grundschulen ist als politisches Postulat sicherlich unbestritten; über 
deren Notwendigkeit besteht – in fachlicher und bildungspolitischer Hinsicht wie auch im Hinblick auf den 
effizienten Einsatz von Ressourcen - allgemeiner Konsens. Auf der Betrachtungsebene von Schule und Ju-
gendhilfe als Kernbereiche kommunaler Bildungsverantwortung bleibt jedoch festzustellen: Nach wie vor 
arbeiten beide Systeme nach ihren eigenen systemimmanenten Vorgaben und Inhalten. Sie nehmen ihre 
Bildungsaufgaben vielfach noch weitgehend getrennt wahr. Kooperation ist in der Regel nicht systematisch 
und institutionalisiert. Sie ist oft das Ergebnis des Engagements einzelner Personen oder Institutionen 
und daher häufig nicht nachhaltig. Mitunter ist im Hinblick auf das Verhältnis von Schule und Jugendhilfe 
von zwei „Welten“ die Rede. Dies resultiert insbesondere aus der Tatsache, dass Aufgabencharakter und 
Zuständigkeitsregelungen, aber auch das Selbstverständnis der Institutionen und der in ihnen handelnden 
Personen unterschiedlich sind. Das führt dazu, dass sich Kindergärten und Grundschulen nicht als Einheit 
begreifen. Sie sind noch in Suchbewegungen, was Fragen frühkindlicher Bildung und den best gestalteten 
Übergang angeht. Auf beiden Seiten besteht Konsens darüber, dass Bildung früher einsetzt; Sprachförde-
rung wesentlich ist; Bewegung und Ernährung wichtige Themen sind; naturwissenschaftliche Förderung 
stattfindet; personale Basiskompetenzen wie ein positives Selbstbild, Stärke, Offenheit, Neugier und Kom-
munikationsfähigkeit heute zur Schulfähigkeit gehören. Die Frage dabei ist, was sind geeignete Strategien, 
um den Übergang unter Berücksichtigung dieser und weiterer Aufgaben und Themen möglichst gut zu ge-
stalten? Um erfolgreiche Strategien zu entwickeln, braucht es zunächst einen Blick auf die zentralen Proble-
me und Barrieren, mit denen eine erfolgreiche Übergangsgestaltung heute konfrontiert ist. Kindergarten 
und Grundschule sind in unterschiedlicher politischer Zuständigkeit verortet (Kommune und Land). Folge 
dieser getrennten Zuständigkeiten ist, dass die beiden Institutionen auch organisatorisch und strukturell 
vor Ort nicht miteinander verbunden sind. Durch das Fehlen organisierter Kooperationsstrukturen und 
die Überlastung beider Systeme mit neuen Anforderungen fehlt es oftmals an Gelegenheitsstrukturen und 
konkreten Begegnungen, um gemeinsame Ziele und Interessen zu entwickeln. Die Fachkräfte in Kinder-
gärten und Grundschulen unterliegen unterschiedlichen Ausbildungen in unterschiedlich hoch bewerteten 
Bildungsinstitutionen. Grundschulen und Kindergärten verfügen über unterschiedliche Bildungsverständ-
nisse, und die Gemeinsamkeit, die Schnittmenge, muss noch gefunden werden. Insbesondere Grundschule 
formuliert Erwartungen an Kindergarten, die „verwertungsorientiert“ sind und Erzieher und Erzieherin-
nen als Vorbereiter für Schule instrumentalisieren. Es gibt keine oder nur in Projektzusammenhängen or-
ganisierte gemeinsame Weiterbildung von Pädagogischen Fachkräften der Kindertagesstätten und Grund-
schulen. Die Institutionen übergreifende Steuerung des Übergangs fehlt bislang.
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Diese bisher ungelösten Probleme weisen darauf hin, wie vielschichtig und komplex die Aufgabe der Über-
gangsgestaltung ist. Nicht nur die Begleitung der Kinder von der einen Institution in die andere, sondern 
das Gesamtsystem und dessen Veränderungen rücken dabei in den Focus. Die hier beschriebenen Proble-
me sind natürlich auch Wegweiser dafür, welche Aufgaben angegangen werden müssen, damit der Über-
gang zum Lernerfolg einer jeden Person beiträgt. Vielerorts sind momentan Entwicklungen auf politischer, 
struktureller, fachlicher und personeller Ebene erkennbar, um den Übergang besser zu gestalten und damit 
Bildungschancen und -gelegenheiten für Mädchen und Jungen zu verbessern.
Perspekt iven im Ü bergang vom Kindergarten in die Gr undschule und Hort
Zunächst einmal ist der Übergang vom Kindergarten in die Grundschule mit Veränderungen und Um- wie 
Neuorientierungen verbunden, die sich auf bisherige und zukünftige Rollen, Beziehungsstrukturen und 
soziale Bindungen ebenso auswirken wie auf Chancen und Risiken der individuellen Lebensgestaltung und 
-planung. Übergänge gehören unvermeidlich zum Lebenslauf von Menschen; trotzdem kommt ihnen oft 
eine herausragende Bedeutung zu, besonders dann, wenn sie als krisenhaft erlebt werden. Anknüpfend an 
die etymologische Grundbedeutung (griech. Krisis = Entscheidung) wird für die Psychologie ein kritisches 
Lebensereignis zu einer Krise, wenn das Erreichen wichtiger Lebensziele oder die Bewältigung des Alltags 
gefährdet sind oder bisherige Problemlösemethoden zur Bewältigung nicht ausreichen (Tenorth, Tippelt, 
2007).Bildungs- bzw. schulbiografische Übergänge können sich durchaus in diesem Sinne zu einem Kri-
senszenario entwickeln, wenn die mit dem Übertritt in eine neue Lern- und Lebenswelt stets verbundenen 
seelischen Belastungsfaktoren, wie beispielsweise Unsicherheit, Diskontinuität, Entwurzelung, Konflikt, 
Orientierungssuche als nicht oder kaum zu bewältigen erscheinen. Sodann kann sich das Übergangsereig-
nis zu einer identitätsbedrohlichen Entscheidungssituation aufschaukeln (Jürgens, Standop, 2011).
Etwa 95,9 % der Kinder in Dessau-Roßlau besuchen einen Kindergarten oder eine Kindertagesstätte. Von 
den übrigen Kindern kommt ein Teil als „Hauskinder“ erstmalig mit einer Institution in Berührung. Fast 
alle Kindergartenkinder werden von ihren Erzieherinnen und Erzieher auf die bevorstehende Schulzeit vor-
bereitet und trotzdem hat mindestens ein Drittel erhebliche Probleme beim Übergang in die Grundschule 
– mit allen negativen Folgen für die weitere Bildungsbiografie. Tatsache ist, dass Jungen und Mädchen aus 
„bildungsnahen“ Familien den Übergang meist gut meistern, während der Nachwuchs „bildungsferner“ 
Eltern oft zu den „Übergangsverlierern“ gehört. Der Übergang stellt für weitaus mehr Kinder eine Schwie-
rigkeit dar, als es im Allgemeinen angenommen wird. 30 Prozent gelten als „Risikokinder“ – haben sowohl 
vor, als auch nach dem Übergang Probleme. 15 Prozent gelten als „Übergangsgestresste“. Sie haben vor 
der Einschulung keine Probleme, jedoch treten danach Schwierigkeiten auf. 15 Prozent werden als „Über-
gangsgewinner“ bezeichnet. Diese Kinder überwinden Probleme die vor der Einschulung bestanden relativ 
schnell. 40 Prozent der Mädchen und Jungen gelten als „Geringbelastete“ – haben weder vor noch nach der 
Einschulung Probleme (Beelmann, 2000).
Der Prozess des Übergangs stellt sich für die Kinder als eine Entwicklungsaufgabe dar. Wie gut und schnell 
Kinder diese bewältigen, ist unter anderem von den bereits erworbenen individuellen Kompetenzen und 
den Selbstwirksamkeitserfahrungen, die ein Kind in seinem bisherigen Leben gemacht hat, abhängig (Grie-
bel, Niesel, 2004; Bandura, 2003; Alt, 2007). Auch auf familiärer und kontextueller Ebene finden sich 
Schutz- und Risikofaktoren, die den Verlauf des Übergangs maßgeblich mitbestimmen. Dennoch ist davon 
auszugehen, dass nicht alle Kinder, die über ähnliche Kompetenzen, Schutz- und Risikofaktoren verfügen, 
den Übergang in gleicher Zeit und mit gleichem Ergebnis meistern. Das subjektive Erleben und die subjek-
tive Bewertung eines Kindes, die individuelle Auseinandersetzung mit der Problematik sind ausschlagge-
bend für die Bewältigung.
Während der Entwicklung in den ersten sechs Lebensjahren bilden sich bei den Kindern Lerndispositionen 
heraus, die im Übergang vom nicht-/informellen Bildungssystem im Kindergarten zum formalen Bildungs-
system Schule sichtbar werden und eine erfolgreiche Bewältigung der anstehenden Entwicklungsaufgabe 
Übergang entscheidend beeinflussen. Die subjektive Bewertung, die individuelle Herangehensweise spielt 
in der Praxis jedoch eine untergeordnete Rolle. Zukünftige Schulkinder werden nur selten aktiv an der Ge-
staltung ihres Übergangsprozesses beteiligt, werden noch zu oft als das „Objekt von Bildungsbemühungen“ 
gesehen (Griebel, Niesel, 2004).
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Der Übergang zur Grundschule geht aus Sicht des Kindes mit ganz vielen Emotionen einher. Diese müssen 
von jedem Kind reguliert werden. Da finden sich auf der einen Seite Vorfreude, Neugier und Stolz, denen 
jedoch auf der anderen Seite Unsicherheit und Angst vor dem was kommt gegenübersteht. Wie lange die-
ser ambivalente Zustand bei einzelnen Kindern anhält, wie schnell er in positive oder negative Gefühle 
umschlägt, hängt von den Erfahrungen ab, die Kinder während der Übergangsprozesse sammeln. Hinzu 
kommt die subjektive Bewertung des Übergangs, die dazu beiträgt, ob das Kind den Wechsel als Bedro-
hung oder Herausforderung empfindet. Erzieherinnen, Erzieher und Lehrkräfte konzentrieren sich häufig 
auf die Kinder, die im Übergangsprozess offensichtlich besondere Probleme zeigen, so dass unauffälli-
ge Kinder in diesem Prozess benachteiligt werden. Es hilft allen Kindern, wenn Erzieherinnen, Erzieher 
und Lehrkräfte positive Aspekte der eintretenden Veränderung hervorheben, aber auch negative Gefühle 
thematisieren, damit die Kinder von diesen nicht überrollt werden. Das, was Kinder beim Übergang vom 
Kindergarten in die Grundschule gegenwärtig erleben, steht den Erkenntnissen über die Bindungsbedürf-
nisse oft widersprechend gegenüber. Fast alle bisherigen sozialen Beziehungen, die außerhalb der Familie 
bestehen, werden abgebrochen. Vertraute Erzieherinnen und Kinder müssen zurückgelassen werden oder 
gehen andere Wege. Unter diesem Gesichtspunkt erhalten Abschiedsrituale in den Kindertageseinrichtun-
gen einen ganz besonderen Stellenwert, helfen Sie doch den Kindern, Trennung von Gewohntem schneller 
zu überwinden. Auch Schule sollte den Kindern die Möglichkeit geben, immer wieder einmal an den alten 
Bildungsort zurückkehren zu können. Als erfolgreiche Beispiele seien an dieser Stelle Besuche der Schul-
kinder in der Kindertageseinrichtung genannt.
Sowohl Jungen als auch Mädchen bringen zum Schulbeginn eine hohe Motivation mit, brennen darauf 
lesen, schreiben und rechnen zu lernen. Es ist nicht notwendig ihnen die Freude am Lernen beizubringen. 
Gleichzeitig werden sie jedoch mit traditionellen schulischen Werten, wie Gehorsam, Anpassung, Pünkt-
lichkeit, Zielerreichung konfrontiert. Schule bedeutet für die Kinder mehr Pflicht und weniger Freiheit 
(Griebel, Niesel, 2004). Wird der Schulbeginn unter dem Genderaspekt als bedeutender Übergang betrach-
tet, bleibt festzustellen, dass Jungen und Mädchen auf Grund ihrer geschlechtsspezifischen Sozialisation 
unterschiedliche Weltbilder erwerben, die die Art und Weise mit Herausforderungen umzugehen maßgeb-
lich prägen. Während Mädchen dies meist still und introvertiert tun, verhalten sich Jungen offensiver und 
aggressiver. Mädchen gelingt es dadurch schneller, die schulischen Werte anzunehmen, während Jungen 
durch nicht angepasste Handlungen auf Kritik stoßen (Zimbardo, Gerrig, 1999). Beiden ist jedoch gleich, 
die Freude am Lernen nimmt rasch ab, wenn die Veränderungen im Übergang nicht bewusst thematisiert 
werden. Dann schlagen anfänglich positive Erwartungen um und an ihre Stelle treten Ängste vor Fehlern 
und Angst im Unterricht nicht mitzukommen. Es sind verstärkt Kinder aus kapitalschwachen Familien die 
diese Ängste äußern (Alt, 2007).
In der Zeit des Übergangs suchen die Mädchen und Jungen nach Bindungsstrukturen, Gewohnheiten und 
Bezugspersonen, die Ihnen vertraut sind. Sie entwickeln auf Grund ihrer bisherigen Erfahrungen Strate-
gien, um Kontinuität in die eigene Biografie zu bringen, ihr Wohlbefinden zu regulieren und letztlich ihre 
Identität neu zu definieren. Erst nach und nach vollzieht sich ein Statuswechsel vom Kindergartenkind hin 
zum Schulkind. Das Bewusstsein, dass dieser Prozess nicht erst mit dem Ritual der Übergabe der Schultüte 
beginnt und damit auch nicht endet, hat sich in der Praxis langsam durchgesetzt.
Dazu ist es hilfreich den Übergang in die Grundschule zu erleichtern, indem die Kinder bereits frühzeitig 
auf Veränderungen vorbereitet werden und die Möglichkeit haben, im Vorfeld Strategien für einen sicheren 
Umgang mit den Herausforderungen anzueignen. Das bedeutet auf der einen Seite, Kinder an schulische 
Anforderungen heranzuführen (Schulfähigkeit), auf der anderen Seite bedeutet es jedoch auch, dass das 
Schule sich den Kindern annähern muss (Kindgemäßheit). Dies ist nicht durch sporadische und punktuell 
stattfindende Besuche in der Grundschule, oder durch wenige Kontakte mit einer Lehrerin zu leisten, son-
dern erfordert eine dauerhafte und kontinuierliche Zusammenarbeit von Erzieherinnen, Erziehern, Lehre-
rinnen, Lehrern, den Kindern und ihren Eltern.
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„Die Kinder kommen so zur Schule, wie die Eltern zur Schule kommen“, sagt Prof. Dr. Heiner Ullrich vom 
Institut für Erziehungswissenschaft in Mainz. Er und weitere Bildungsforscher gehen davon aus, dass der 
Übergang der Eltern zur Grundschule für die weitere schulische Perspektive ihrer Kinder von wesentlicher 
Bedeutung ist (Ullrich, Graßhoff, Hamburger, 2010). So wie das Kind vor der Herausforderung steht, den 
Übergang vom Kindergartenkind zum Schulkind erfolgreich, d.h. entwicklungsförderlich zu bewältigen 
(Griebel, Niesel, 2004), so sehen sich Eltern gleichfalls vor die Aufgabe gestellt, die Statuspassage ihres 
Kindes und die damit verbundenen Herausforderungen aus der elterlichen Perspektive mit zu vollziehen 
(Standop, 2009). Demzufolge sind Übergangssituationen, unabhängig davon, ob sie als krisenhaft erlebt 
werden oder nicht, in keinster Weise ausschließlich nur auf das Kind zu beziehen, sondern als komplexe 
Zusammenhänge aufzufassen. Für Kinder und deren Bezugspersonen, in erste Linie die Eltern, stellt somit 
der Übergang von Kindergarten in die Grundschule und den Hort eine vielschichtige Herausforderung dar, 
bei dessen Bewältigung nicht allein individuelle Faktoren und Bedingungen einen gravierenden Einfluss 
haben. Weil Eltern in diesen Prozessen eine zentrale Rolle einnehmen, sind verstärkt Bestrebungen beob-
achtbar, sie als wichtige Akteure in die Verantwortung von Kooperationskulturen, beispielsweise (kommu-
nale) Bildungslandschaften, einzubinden (Jürgens, Standop, 2011).
2.5 Fazit
Als Fazit im Elementarbereich müssen vor allem zwei Punkte genannte werden: Zum einen ist in den fol-
genden Jahren wieder mit zurückgehenden Kinderzahlen zu rechnen. Bei den Kinderkrippen sind bereits 
jetzt rückläufige Kinderzahlen zu beobachten, bei den Kindergärten gibt es zunächst noch einen leichten 
Anstieg, dann gehen auch dort die Kinderzahlen kontinuierlich zurück.
Als zweites Ergebnis muss festgehalten werden, dass trotz einer hohen Betreuungsquote von 96 % im Kin-
dergartenalter fast die Hälfte aller Kinder Sprachförderbedarf hat. Insbesondere bei den Jungen sind die 
Defizite zu beobachten, hier lag der Wert 56 % zu 38 % bei den Mädchen. 
E
LE
M
E
N
TA
R
E
 B
ILD
U
N
G
B i l dun g sb er ic ht  D es s au - Ro ßlau 2011
3 0
B
E
R
U
FS
B
IL
D
E
N
D
E
 S
C
H
U
LE
N
H
O
C
H
S
C
H
U
LB
IL
D
U
N
G
E
R
W
A
C
H
S
E
N
E
N
B
IL
D
U
N
G
, 
IN
F
O
R
M
E
LL
E
S 
LE
R
N
E
N
E
IN
FL
U
S
S
FA
K
T
O
R
E
N
 
Die Allgemeinbildenden Schulen
3.1 Übersicht der Allgemeinbildenden Schulen in Dessau-Roßlau
Dessau-Roßlau verfügt über 14 Grundschulen, wovon 13 in städtischer Trägerschaft sind und eine evan-
gelische Grundschule in privater Trägerschaft ist. Hinzu kommen 6 Sekundarschulen und 3 Gymnasien. 
Von den Gymnasien sind zwei in städtischer und eine in privater Trägerschaft. Zum Ende des Schuljahres 
2008/09 wurde in Roßlau das Goethe-Gymnasium und im Jahr 2010 die Sekundarschule „An der Stadt-
mauer“ geschlossen. Im Stadtteil Roßlau verblieb von den weiterführenden Schulen eine Sekundarschule 
sowie eine Außenstelle des Gymnasiums Philanthropinum für die Klassenstufen 5 und 6. Zusätzlich ver-
fügt Dessau-Roßlau über vier Förderschulen (Stadt Dessau-Roßlau, 2009).
Die Lehrkräf te
Das Kollegium an den weiterführenden Schulen in 
städtischer Trägerschaft ist zumeist weiblich. An-
hand einer Lehrerbefragung 7 zeigt sich, dass 76,6 % 
der Lehrkräfte an Gymnasien und 84,8 % an Sekun-
darschulen weiblich sind.
Die Altersverteilung zeigt, dass 60,8 % bis 63,5 % 
der Lehrkräfte zwischen 15 und 30 Jahren im Schul-
dienst tätig sind. Der Anteil der Lehrkräfte, die be-
reits über 30 Jahre tätig sind, liegt bei 25 % an den
Gymnasien, 35,3 % an den 
Sekundarschulen und 62,3%
an den Grundschulen. In den
folgenden 10 Jahren muss 
also damit gerechnet wer-
den, dass fast ein Drittel der 
Lehrkräfte altersbedingt aus
dem Schuldienst ausschei-
den wird.
3.2 Einf lussfaktoren auf die Allgemeinbildenden Schulen
3.2.1 Demographischer Wandel
Primarbereich – Alter 6 bis  unter 10 Jahre
Analog zur demographischen Entwicklung und zur Prognose für den Elementarbereich verhält sich die de-
mographische Situation bei den Kindern im Einschulungsalter. Da die Entwicklung hier zeitversetzt zum 
Kindergarten ankommt, bleibt die Zahl der Kinder bis 2017 relativ konstant. 2015 gibt es sogar noch einen 
Anstieg der Kinderzahl, in dessen Anschluss es dann allerdings zu einem deutlichen Rückgang kommt. Die 
Prognose geht von 2008 bis 2025 von einem Rückgang der Kinderzahl im Alter von 6 Jahren um -21,5 % 
aus, was einem Rückgang um etwa 125 Kindern entspricht.
7 durchgeführt vom Landesinstitut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt zur Evaluation der Schulen
3
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männlich 15,2% 23,4%
weiblich 84,8% 76,6%
Sekundarschule 
(2009/10)
Gymnasium 
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Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt
Verteilung der Lehrkrä�e nach Geschlecht
 (Schuljahr 2009/2010)
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Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Wie lange sind Sie bereits im Schuldienst tä�g?
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Bezogen auf die gesamte Grundschulzeit kommt die demographische Entwicklung erst nach 2020 voll zum 
Tragen. Der relativ starke Einschulungsjahrgang von 2015 ist dann aus der Grundschule ausgeschieden und 
die schon im Elementarbereich beobachteten schwachen Jahrgänge rücken nach. Bis 2025 geht die Progno-
se von einem Rückgang für den gesamten Primarbereich von -13,3 % auf 1937 Kinder aus.
Sekundarbereich – Alter 10 bis  unter 18 Jahre
Im Sekundarbereich ist mit einer Zunahme der Schülerinnen- und Schülerzahlen in den folgenden Jahren 
zu rechnen. Deutlich wird anhand der Grafik der Einbruch bei den 17- bis unter 18-Jährigen zu Beginn des 
Betrachtungszeitraums: Die Zahl halbierte sich fast und sank von 1030 auf 557. Auch bei den 15- bis unter 
16-Jährigen ist der Rückgang mit -102 Personen stark. Im Sekundarbereich I und II ist ab dem Tiefpunkt 
2009 mit einem leichten aber kontinuierlichen Anstieg der Schülerinnen und Schülerzahlen zu rechnen. 
Erst ab 2023 ist mit einem Rückgang in dieser Alterskohorte zu rechnen. Dann kommt der Effekt, der zuvor 
auch im Elementar bzw. Primarbereich zu beobachteten war, die schwächeren Jahrgänge kommen in den 
Sekundarbereich voll zum Tragen.
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Prognos�zierte Entwicklung der Kinderzahlen im Alter von 10 bis unter 18 Jahren
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3.2.2 Soziale Ungleichheit: 
 Der Einfluss des sozialen Status der Eltern auf die Schulwahl
Der soziale Status der Eltern hat einen großen Einfluss auf die Bildungschancen und den Bildungserfolg der 
Kinder. Anhand der Elternbefragung durch das Landesinstitut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-
Anhalt (LISA) lassen sich sehr deutliche Muster zwischen dem beruflichen Status der Eltern und dem Schul-
besuch der Kinder finden. So ist der Anteil der Eltern, die nicht erwerbstätig sind, an den Sekundarschulen 
deutlich höher als an den Gymnasien: Von den Müttern sind dort 23 % nicht erwerbstätig, 7,6 % an den Gym-
nasien, bei den Vätern sind 15,4 % zu 3,7 % an den Gymnasien nicht erwerbstätig. Auch bei der beruflichen 
Stellung der Berufstätigen lassen sich signifikante Unterschiede erkennen: So sind Mütter von Kindern an 
Sekundarschulen zu 59,8 % Angestellte und zu 27,8 % Arbeiterinnen, auf den Gymnasien sind 83,7 % Ange-
stellte und lediglich 8,5 % Arbeiterinnen. Bei den Vätern ist das Bild ähnlich, hier sind 48,6 % Arbeiter und 
34,5 % Angestellte. Bei den Vätern von Kindern auf Gymnasien sind 26,1 % Arbeiter und 53 % Angestellte. 
Auch zwischen der Bildung der Eltern und der Schulformwahl der Kinder zeigen sich Unterschiede: So sind 
Kinder, deren Eltern selbst Abitur haben, dreimal so häufig auf dem Gymnasium. Noch deutlicher wird das 
Bild bei der Berufsausbildung: Von Kindern an Gymnasien haben 14,5 % der Väter und 15,2 % der Mütter 
einen Hochschulabschluss während es auf Sekundarschulen lediglich 0,6 % bei den Vätern und 2,9 % bei 
den Müttern sind. Von den Eltern an den Sekundarschulen gaben zusätzlich 37,8 % an, dass sie alleinerzie-
hend sind, bei den Gymnasien liegt dieser Wert mit 21,5 % deutlich darunter. 
Lehrerinnen und Lehrer sehen an den 
Sekundarschulen Beeinträchtigungen 
des Lernens durch Schülerinnen und 
Schüler aus sozial benachteiligten Ver-
hältnissen. So gaben von den befragten
Lehrerinnen und Lehrer 61 % leichte
und 21 % große Beeinträchtigungen an.
An den Gymnasien ist dieses Bild 
umgekehrt. Dort werden Beeinträch-
tigungen durch Schülerinnen und 
Schüler aus sozial benachteiligten 
Verhältnissen eher nicht als Problem 
gesehen.
Insgesamt zeigt sich in Dessau-Roßlau (wie in Deutschland insgesamt) ein enger Zusammenhang zwi-
schen der Bildung bzw. dem beruflichen Status der Eltern und der besuchten Schulform der Kinder. Die 
Entwicklung der Kinderzahlen in sozialen Risikolagen und die Situationsbeschreibung der Lehrer lassen 
auf ein strukturelles Problem schließen, aus dem sich weiterer Handlungsbedarf ableiten lässt. Weitere 
Hintergründe zu dem Zusammenhang von sozialer Ungleichheit und Bildungserfolg insbesondere bei dem 
Übergang zu den weiterführenden Schulen werden im Kapitel 3.3.4 Beschreibung des Übergangs von der 
Primar- zur Sekundarstufe I erläutert.
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0%
20%
40%
60%
80%
Gymnasium 14% 58% 26% 2%
Sekundarschule 0% 18% 61% 21%
Gar nicht eher nicht etwas sehr
Wie wird das Lernen an Ihrer Schule durch Schülerinnen und 
Schüler aus sozial benachteiligten Verhältnissen beeinträch�gt?
Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Stat us der Eltern dif feren z iert  nach der Schulform der Kinder
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47,90%
29,40%
23%
77,80%
6,80%
15,40%
12,6%
59,8%
27,8%
16,8%
34,5%
48,6%
10%
5,10%
69,90%
7,70%
6,40%
1,30%
13,80%
1,70%
64,70%
5,20%
9,50%
5,20%
5,30%
70,20%
11,70%
6,40%
4,10%
2,90%
0%
2,90%
1,20%
59,60%
2,30%
9,40%
2,90%
0,60%
0,60%
3,50%
36,50%
1,30%
62,20%
63,30%
29,10%
7,60%
93,40%
2,90%
3,70%
7,9%
83,7%
8,5%
20,9%
53,0%
26,1%
0,60%
3,20%
62,60%
11%
20%
2,60%
2,90%
4,40%
58,10%
4,40%
27,20%
2,90%
1,80%
53,90%
16,40%
12,70%
11,50%
15,20%
1,80%
3%
0,60%
53,90%
6,70%
16,40%
3%
14,50%
2,40%
3,60%
19,60%
1,90%
78,50%
0% 10% 20% 30% 40% 50% 60% 70% 80% 90% 100%
vollzeitbeschä�igt
teilzeitbeschä�igt 
nicht erwerbstä�g
vollzeitbeschä�igt
teilzeitbeschä�igt 
nicht erwerbstä�g
Selbstständige/ Mithelf. Angehörige
Angestellte/ Beamte
Arbeiter
Selbstständige/ Mithelf. Angehörige
Angestellte/ Beamte
Arbeiter
kein Abschluss
Hauptschulabschluss 
Realschulabschluss
Fachhochschulreife
Abitur 
Sons�ges 
kein Abschluss
Hauptschulabschluss 
Realschulabschluss
Fachhochschulreife
Abitur 
Sons�ges 
keine 
abgeschl. Berufsausbildung 
BFS/HandelsS/Gesundheit 
FS/Meister-/Technikerschule 
Dipl. (FH)/Berufsakademie 
Diplom (Uni), Magister, Examen 
Promo�on/Dr. 
sons�ge Ausbildung 
keine 
abgeschl. Berufsausbildung 
BFS/HandelsS/Gesundheit 
FS/Meister-/Technikerschule 
Dipl. (FH)/Berufsakademie 
Diplom (Uni), Magister, Examen 
Promo�on/Dr. 
sons�ge Ausbildung 
Ja, ich bin allein erziehende Mu�er.
Ja, ich bin allein erziehender Vater. 
Nein. 
Sekundarschule Gymnasium
Vater
Mu�er
Mu�er
Vater
Sind Sie erwerbstä�g?
In welcher beruflichen Stellung sind Sie tä�g?
Welchen Schulabschluss haben Sie?
Welche berufliche Ausbildung haben Sie?
Sind Sie alleinerziehend?
Mu�er
Vater
Mu�er
Vater
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3.2.3 Geschlechtsspezifische Unterschiede
Anhand verschiedener Studien wie der Internationalen Grundschul-Lese-Untersuchung (IGLU) und Pro-
gramme for International Student Assessment (PISA) lassen sich signifikante Unterschiede zwischen 
Mädchen und Jungen in Bezug auf ihre Leistungen feststellen. Eine große Rolle bei den Geschlechteraspek-
ten in der Bildung spielen hierbei die Lehrkräfte. Anhand der verschiedenen Schuluntersuchungen ließen 
sich signifikant negativere Wahrnehmungen der jeweils gegengeschlechtlichen Lehrkräfte bei den Schüle-
rinnen und Schülern nachweisen. Dieser Interaktionseffekt beruht unter anderem auf unterschiedlichen 
Berufsauffassungen und daraus resultierenden Lehrmethoden (Faulstich-Wieland, 2004). Betrachtet man 
vor diesem Hintergrund die Geschlechterverteilung unter den Lehrkräften, so sind in Deutschland etwa 
60 % aller Lehrkräfte Frauen, in den Grundschulen liegt der Anteil der Frauen sogar bei etwa 80 %. In den 
Naturwissenschaften, insbesondere Mathe und Physik hingegen sind deutlich mehr Männer als Lehrkräfte 
zu finden. Als Ergebnis führt dies dazu, dass Mädchen unter denselben Rahmenbedingungen niedrigere 
Mathematikleistungen, aber eine höhere Lesekompetenz aufweisen als Jungen. Die höhere Lesekompetenz 
der Mädchen führt zu deutlich höheren Übergangszahlen von Mädchen in die gymnasiale Oberstufe (sie 
wählen dort aber seltener naturwissenschaftliche Fächer) (Faulstich-Wieland, 2004). 
Rückschlüsse auf die Geschlechterverteilung der 
Lehrkräfte an den Sekundarschulen und Gymna-
sien lassen sich anhand der Lehrerbefragung des 
Landesinstitutes für Schulqualität und Lehrerbil-
dung Sachsen-Anhalt (LISA) 8 ziehen: So waren im 
Schuljahr 2009/10 an den Sekundarschulen 15,2 % 
und an den Gymnasien 23,4 % der befragten Lehr-
kräfte männlich.
Für Dessau-Roßlau liegen keine Ergebnisse vor wie 
sich die Lehrkräfte, nach Geschlecht differenziert, 
auf die unterschiedlichen Fächergruppen verteilen. 
Auch direkte Gendereffekte bei den Noten lassen 
sich nicht ermitteln, aber es lassen sich anhand der bundesweiten Studien Rückschlüsse auf die Gründe bei 
Disparitäten zwischen den Geschlechtern vor Ort ziehen. Die Ergebnisse der Studien lassen z.B. erwarten, 
dass Mädchen bei der Einschulung nicht so häufig verspätet und häufiger vorzeitig eingeschult werden. 
Auch ist zu erwarten, dass Mädchen seltener die allgemeinbildenden Schulen ohne Abschluss und häufiger 
mit allgemeiner Hochschulreife verlassen werden.
3.3 Primarbereich
In Dessau-Roßlau gibt es 13 Grundschulen in öffent-
licher Trägerschaft mit 113 Schulklassen. Die Anzahl
der Kinder pro Klasse liegt im Durchschnitt bei 18,2
Kindern. Hinzu kommt eine Grundschule in freier
Trägerschaft mit 8 Schulklassen. Hier liegt die Klas-
sengröße im Schnitt bei 20,4 Kindern. Im Schuljahr 
2009/10 besuchten etwa 93 % der Kinder eine öffent-
liche Grundschule.
0%
20%
40%
60%
80%
100%
männlich 15,2% 23,4%
weiblich 84,8% 76,6%
Sekundarschule 
(2009/10)
Gymnasium 
(2009/10)
Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt
Verteilung der Lehrkrä�e nach Geschlecht
 (Schuljahr 2009/2010)
8 siehe auch 3.8 Ausgewählte Ergebnisse aus den Schulbefragungen
9 Eingeschulte Kinder die nach dem Einschulungsstichtag das 6. Lebensjahr vollendet hatten, sind der Regelfall.
10 Als früh eingeschulte Kinder sind alle eingeschulten Kinder definiert, die bis zum Einschulungsstichtag 
das 6. Lebensjahr vollendet hatten.
11 Als spät eingeschulte Kinder sind alle eingeschulten Kinder definiert, die bereits im vorangegangenen Schuljahr  
schulpf lichtig waren.
Foto: Stadtarchiv – Hertel
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3.3.1 Einschulung
Die Gesamtzahl der eingeschulten Kinder hat in den letzten Jahren leicht abgenommen und ist von 560 
Kindern im Schuljahr 2007/08 auf 514 Kinder im Jahr 2009/10 gesunken. Der überwiegende Teil der Kin-
der wird im Alter von 6 Jahren eingeschult 9. Es lässt sich allerdings ein steigender Anteil an Kindern 
feststellen, die früh oder spät eingeschult werden. Die Gesamtzahl der früh oder spät eingeschulten Kinder 
stieg von 3,4 % im Jahrgang 2007/08 auf 6,5 %  2009/10. 
Fr üh eingeschulte Kinder 10
Die Zahl der früh eingeschulten Kin-
der weißt leichte Schwankungen auf, 
ist aber relativ stabil. In den letzten 
zwei Jahren ist sie leicht gestiegen. 
Im Jahr 2009/2010 ist vor allem die 
Zahl der früh eingeschulten Jungen 
gestiegen. 
Spät e ingeschulte Kinder 11 :
Bei der Zahl der spät eingeschulten 
Kinder zeigt sich eine Auffälligkeit: 
Die Zahl der spät eingeschulten Jungen stieg sehr stark an. Da das vorliegende Datenmaterial lediglich eine 
Zeitreihe von drei Jahren erlaubt, lässt sich nicht sagen ob es sich um „normale“ Schwankungen handelt 
oder um systemimmanente Faktoren. Weitere Beobachtungen in den nächsten Jahren müssen dieses zeigen.
3.3.2 Klassenwiederholungen
Insgesamt ist die Zahl der Klassenwie-
derholungen an den Grundschulen eher 
gering. In den ersten beiden Grundschul-
jahren gilt die f lexible Schuleingangspha-
se, wo Klassenwiederholungen in dieser
Form nicht vorgesehen sind. Ab der drit-
ten Klasse gibt es dann einen geringen
Anteil an Klassenwiederholungen. In den
vergangenen drei Schuljahren von 2007
bis 2010 lag der Anteil unter 2,5 %. Mäd-
chen weisen bei den Klassenwiederho-
lungen in der dritten Klasse einen etwas
höheren Wert auf als Jungen, was aller-
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100
200
300
400
500
600
früh eingeschulte Kinder 18 20 22
normal eingeschulte Kinder 560 559 514
spät eingeschulte Kinder 2 5 14
2007/08 2008/09 2009/10
Eingeschulte Kinder differenziert nach Einschulungszeitpunkt
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
0
2
4
6
8
10
12
14
männlich 8 8 13 2 4 12
weiblich 10 12 9 0 1 2
2007/08 2008/09 2009/10 2007/08 2008/09 2009/10
früh eingeschulte Kinder spät eingeschulte Kinder
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Anzahl der früh und spät eingeschulten Kinder im Vergleich
0
1
2
3
4
5
6
7
8
männlich 2 3 3 3 3 3
weiblich 7 6 5 3 3 3
2007/08 2008/09 2009/10 2007/08 2008/09 2009/10
Klasse 3 Klasse 4
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Anzahl der Klassenwiederholungen im Zeitverlauf
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dings auch damit zusammenhängen kann, dass Mädchen in größerer Anzahl früher eingeschult und Jun-
gen einen höheren Anteil an Späteinschulungen aufweisen. Insgesamt gab es in den drei Jahrgangsstufen 
jeweils etwa 2220 Kinder bei lediglich 15 Klassenwiederholungen. 
3.3.3 Übergangsquote von der Primar- in die Teilbereiche der Sekundarstufe
Der Anteil der Schülerinnen und Schü-
ler, die im Anschluss an die Grund-
schule auf ein Gymnasium wech-
seln, schwankte in den vergangenen
Jahren zwischen 45 % und 50 %. Die
Übergangsquote ist damit relativ sta-
bil auf einem hohen Niveau. Zu be-
achten ist bei den Übergangsquoten,
dass Dessau-Roßlau eine Stadt mit
oberzentraler Funktion ist, insbeson-
dere die Gymnasien werden auch von
Schülern des Umlands genutzt und sind in diese Zahlen mit eingerechnet. 
3.3.4 Beschreibung des Übergangs von der Primar- zur Sekundarstufe I
Die Wahl der Schulform nach der Grundschule ist einer der wichtigsten Punkte an dem Kinder zum ersten 
Mal systematisch selektiert werden. Umso wichtiger ist es, sich diesen Übergang genauer zu betrachten. Von 
Interesse sind hierbei vor allem die Mechanismen die neben der persönlichen Eignung die Schulformwahl 
maßgeblich beeinflussen. Einer der stärksten Filter ist die soziale Herkunft. Im Zuge der Bildungsexpan-
sion sollten die Bildungschancen angeglichen werden, doch auch heute ist die Bildungsungleichheit in Be-
zug auf die soziale Herkunft stark ausgeprägt (Hradil, 1999). Bei den höheren Bildungsabschlüssen haben 
insbesondere die Kinder der gesellschaftlichen Mitte stark aufgeholt, Arbeiterkinder hingegen weiter an 
Boden verloren. Die Bildungsexpansion verbesserte zwar die Bildungschancen, verstärkte aber gleichzeitig 
die soziale Ungleichheit auf dem Weg zu höheren Bildungsniveaus (Geißler, 1996). Es wirken hierbei die 
Berufsstellung, Bildungsgrade und Einkommensverhältnisse der Eltern so zusammen, dass sich für Kinder 
besonders schlechte oder gute Bildungschancen ergeben (Hradil, 1999). Die Gründe für schichtspezifische 
Ungleichheit können auf einen vielschichtigen Komplex von Ursachen zurückgeführt werden. Es wirken 
hierbei Sozialstruktur, Bildungsorientierung und Sozialisation in den Familien, sowie Auslesemechanis-
men im Bildungssystem in einer Form zusammen, dass Kinder aus unteren Schichten die Bildungsangebote 
sehr viel schlechter nutzen können, als aus den oberen Schichten. Es lässt sich ein leistungsunabhängiger 
sozialer Filter beobachten, der Kinder aus der Oberschicht bei denselben Noten weitaus häufiger auf das 
Gymnasium gehen lässt (Geißler, 1996).
Die Rolle  der Eltern
Der Einfluss der Eltern ist vielfältig und man weiß, je früher die Selektion im Bildungswesen stattfindet, 
desto größer ist der Einfluss der Eltern und umso stärker wirkt sich die soziale und ethnische Herkunft auf 
den Bildungsweg aus (Jungbauer-Gans, 2004). Befunde der Stresstheorie zeigen starke Zusammenhänge 
zwischen Niedrigeinkommen, Familienklima und Leistungsfähigkeit der Kinder und wirken am stärksten 
im Kindergartenalter bzw. im Primarbereich. Untersuchungen zeigen deutlich, dass Kinder aus Familien, die 
unzufrieden mit dem Haushaltseinkommen sind, häufiger die Hauptschule und seltener das Gymnasium be-
suchen. Grund hierfür sind indirekt wahrgenommene Kosten und der Umstand dass finanzielle Belastungen 
oft zu einer problematischen Kommunikation und Situation innerhalb der Familie führen, die sich nachtei-
lig auf das Kind auswirkt (Schneider, 2004). Wichtig ist auch das Rollenmodell, das die Eltern ihrem Kind 
vorleben, insbesondere dann, wenn es nicht im Einklang mit dem Leistungsverhältnis der Gesellschaft bzw. 
Schule steht. Werte, Normen und Verhaltensweisen der Eltern übertragen sich auf die Kinder und können 
zu einer geringeren Lern- und Leistungsbereitschaft führen. Der sozioökonomische Status der Eltern kann 
sich so auf die Kinder übertragen.
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50%
100%
Gymnasium 50% 45% 45% 49%
Sekundarschule 50% 55% 55% 51%
2006/07 2007/08 2008/09 2009/10
Übergangsquote von der Primar- in die Teilbereiche der Sekundarstufe
Quelle: Stadt Dessau-Roßlau – Sozialplanung 2010; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Die Rolle  der Lehrkräf te
Ein schlechtes disziplinäres Klima und zu hoher Leistungsdruck sind Faktoren, die Lehrkräfte direkt be-
einflussen können und sich stark negativ z.B. auf die Lesekompetenz des Schülers auswirken. Auch kom-
munizieren Lehrer leichter mit Schülern, die über ein hohes kulturelles Kapital verfügen (Jungbauer-Gans, 
2004), welches wiederum stark mit der sozialen Herkunft korreliert. Fatal ist dieser Mechanismus, weil die 
subjektiven Zurechnungen per Leistungsbewertung formalisiert werden. Mitgebrachte Unterschiede wer-
den also von der Schule oftmals entdeckt und über die Noten formalisiert (Nollmann, 2003).
Das Individuum
Neben den oben beschriebenen äußeren Einflussfaktoren hat das Individuum selbst natürlich den größten 
Einfluss auf den Bildungserfolg. Aber auch hier lassen sich schichtspezifische und auch geschlechtsspezi-
fische Differenzen erkennen. So gibt es verschiedene Faktoren die bei den Individuen unbewusst Einfluss 
haben: Ein Faktor ist die Erfolgserwartung, die neben der eigentlichen Eignung auch stark mit dem So-
zialstatus der Eltern korreliert. Ein weiterer Punkt der sich negativ auswirken kann, ist eine Einstellung 
die im Widerspruch zur Leistungsgesellschaft steht (Schneider, 2004). Studien zeigen, dass gerade untere 
soziale Schichten eher bestrebt sind, einen Abstieg zu vermeiden als einen Aufstieg zu erkämpfen. Sie neh-
men Bildung oft als Risiko denn als Chance war. Angesichts ihrer geringen materiellen Ressourcen sind sie 
oft „über-adaptiv“ und verkaufen sich unter Wert. Nur wer beharrlich an die Beeinflussbarkeit des eigenen 
Lebenslaufes glaubt, wird auch die entsprechenden Anstrengungen unternehmen, um bessere Noten und 
höhere Bildung zu erreichen (Nollmann, 2003).
3.4 Sekundarbereich
In Dessau-Roßlau gibt es sechs Sekundarschulen 
mit 77 Klassen. Drei der sechs Sekundarschulen sind 
Ganztagsschulenmit 39 Klassen. Die durchschnittli-
che Klassenstärke liegt bei 19,7 Kindern pro Klasse. 
Ab dem Schuljahr 2010/11 gibt es nur noch fünf Se-
kundarschulen von denen zwei als Ganztagsschulen 
geführt werden. Neben den sechs Sekundarschulen 
gibt es auch drei Gymnasien, wovon eines in priva-
ter Trägerschaft ist. An den drei Gymnasien gibt es 
83 Klassen, davon 58 an den öffentlichen und 25 an 
dem privaten Gymnasium. Die Klassenstärke an den 
öffentlichen Gymnasien liegt im Schnitt bei 23,1 Kin-
dern und bei dem privaten Gymnasium bei 25 Kindern.
3.4.1 Schülerzahlen im Sekundarbereich nach Schulform und Trägerschaft
Gymnasien
Die Gesamtzahl der Schülerinnen und Schü-
ler sank innerhalb der drei betrachteten Jahre
um 12,3 %, dabei sanken die Schüler- als auch
Schülerinnenzahlen im selben Ausmaß, so dass
sich das Geschlechterverhältnis nicht geändert
hat. Insgesamt sind 54 % aller Personen an den
Gymnasien weiblich. Bei der Entwicklung der
Schülerinnen und Schülerzahlen gibt es deut-
liche Unterschiede zwischen den Gymnasien 
in öffentlicher und privater Trägerschaft. 
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Foto: Stadtarchiv – Hertel
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weiblich 1203 1121 1059
in Prozent 53,8% 54,1% 54,0%
männlich 1033 950 903
in Prozent 46,2% 45,9% 46,0%
2007/08 2008/09 2009/10
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Schülerinnen- und Schülerzahlen an den Gymnasien
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Während die Zahl der bei den öffentlichen Gym-
nasien von 1616 auf 1338 Personen also um 
17,2 % zurückging, blieb die Zahl der Schüle-
rinnen und Schüler auf dem privaten Gymna-
sium relativ stabil. Aufgrund dieses einseitigen
Rückgangs, stieg der Anteil der Privatschüler 
von 27,7 % auf 31,8 % aller Schülerinnen und 
Schüler auf allgemeinbildenden Gymnasien.
Sekundarschulen
Die Zahl der Schülerinnen und Schüler an 
Sekundarschulen sank von  2007/08 bis zum 
Schuljahr 2009/10 von 1616 auf 1519 Perso-
nen, was einem Rückgang um 6 % entspricht. 
Die Gesamtzahl der Schüler (-65) sank dop-
pelt so stark wie die der Schülerinnen (-32), 
so dass sich das Verhältnis im Schuljahr 
2009/10 insgesamt ausgeglichen hat.
3.4.2 Klassenwiederholungen
Die Anzahl der Klassenwiederholungen ging in den 
letzten drei Schuljahren sowohl bei der Sekundarstu-
fe als auch bei dem Gymnasium zurück. Bei den Gym-
nasien sank die Gesamtzahl von 61 auf 40 und bei den 
Sekundarschulen von 108 auf 77 Schülerinnen und 
Schüler. Dieser Rückgang ist zum einen auch auf den 
allgemeinen Rückgang der Schülerinnen und Schü-
lerzahlen zurückzuführen, aber nicht ausschließlich. 
Auch der relative Anteil der Klassenwiederholungen 
innerhalb einer Alterskohorte ist gesunken. Bei den 
Sekundarschulen sank der Anteil der Klassenwiederho-
lungen an der Gesamtschülerzahl von 6,7 % auf 5,1 %, 
bei den Gymnasien ist ein Rückgang von 2,7 % auf 2 % 
zu beobachten. Deutlich erkennbar ist der höhere An-
teil an Klassenwiederholungen an den Sekundarschu-
len im Vergleich zu den Gymnasien. Differenziert man 
die Klassenwiederholungen nach Geschlecht, zeigt 
sich neben der Tatsache, dass Jungen insgesamt häu-
figer eine Klassestufe wiederholen als Mädchen, keine 
eindeutigen Auffälligkeiten. Einzig bei den Sekundar-
schulen in der 6. Klasse ist der Wiederholeranteil bei 
den Jungen durchgehend höher. Einen sehr deutli-
chen Unterschied gibt es bei der gymnasialen Ober-
stufe, dort weisen Schüler stark erhöhte Wiederholer-
anteile in dem Zeitraum zwischen 2007 und 2010 auf: 
In der 11. Klasse schwankte der bei den Schülerinnen 
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Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Schülerinnen- und Schülerzahlen an den Sekundarschulen
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Anteil der Klassenwiederholungen (in Prozent)
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zwischen 1,1 % und 3,6 %, bei den Schülern zwischen 4,3 % und 9,9 %. In der 12. Klasse ist das Bild ähn-
lich, auch hier ist der Anteil bei den Schülern deutlich höher als bei den Schülerinnen. Während der Wie-
derholeranteil bei den Mädchen zwischen 2 % und 2,9 % schwankt, sind es bei den Schülern 3,6 % bis 6,9 %.
3.5 Horte 
Dessau-Roßlau verfügt über 15 Horte
(2009: 16 Horte), welche das Betreu-
ungsangebot der Schulen um die Nach-
mittagsbetreuung ergänzen. Sie sind zu-
meist an eine Kindertagesstätte oder
Grundschule angegliedert. Im Jahr 2009
nutzten 38,2 % der Kinder im Alter von
6 bis 14 Jahren die Angebote eines Hor-
tes. Die Altersstruktur der Hortkinder
zeigt, dass vor allem 7- bis 9-Jährige die
Horte nutzen, hier beträgt die Nutzer-
quote bis zu 80 %.
3.6 Sonderpädagogische Förderung und Inklusion
Ent wicklung der Schülerzahlen an den Förderschulen
Entgegen dem Trend an Sekundarschulen und 
Gymnasien ging die Zahl der Schülerinnen und 
Schüler an Förderschulen nicht zurück, sondern 
stieg. Zwar ist der Anstieg mit 9 Personen gering, 
aber in Hinblick auf die demographische Entwick-
lung und die stärkeren Inklusionsbemühungen im 
Bildungssystem ist ein Anstieg doch ungewöhn-
lich. Deutlich ist auch der Unterschied zwischen 
den Geschlechtern: 60,7 % aller Schülerinnen 
und Schüler sind in den Förderschulen männ-
lich. Während die Zahl der Schülerinnen in den 
drei betrachteten Schuljahren etwa gleich blieb (Rückgang um eine Person), stieg die Anzahl der Jungen um 10 an. 
Förderschulabgängerinnen und -abgänger
Im Schuljahr 2008/09 
verließen 60 % der Abgän-
gerinnen und Abgänger die
Förderschule mit einem
Hauptschulabschluss. Zu 
beachten ist hierbei, dass 
Schülerinnen und Schü-
ler, die die Förderschule
ohne Hauptschulabschluss
verlassen haben, nicht
zwangsläufig keinen Schul-
abschluss haben. Je nach
Förderschwerpunkt kön-
nen spezielle Abschlüsse erworben werden, die dem Bildungsziel der Einrichtungen entsprechen.
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Alter der Hortkinder
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2009 174 393 428 354 194 47 3 2 0
2010 172 428 402 415 217 27 1 0 0
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Quelle: Landesverwaltungsamt Sachsen-Anhalt – Referat Kinder und Jugend; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Schülerinnen und Schüler an den Förderschulen
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Abgängerinnen und Abgänger der Förderschulen mit und ohne Hauptschulabschluss
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Inklusion
Im Jahr 2009 trat auch in Deutschland die UN-
Behindertenrechtskonvention in Kraft. Ziel ist 
es, möglichst viele Kinder mit sonderpädago-
gischen Förderbedarf inklusiv an Regelschu-
len zu unterrichten. An den Grundschulen in 
Dessau-Roßlau wurden im Schuljahr 2010/11 
insgesamt 46 Kinder mit sonderpädagogischen
Förderbedarf unterrichtet, im Schuljahr 2011/12
sollen es 65 Kinder sein. An den Sekundarschu-
len und Gymnasien ist die Anzahl der inklusiv 
unterrichteten Kinder deutlich geringer, aber 
auch hier soll die Anzahl der inklusiv unterrich-
teten Kinder im Schuljahr 2011/12 ansteigen.
3.7 Schulsozialarbeit – Das Netzwerk „Schulerfolg sichern!“
Seit Januar 2009 wird in Dessau-Roßlau das ESF-Programm „Projekte zur Vermeidung von Schulversagen 
und zur Senkung des vorzeitigen Schulabbruchs“ umgesetzt. Durch sozialpädagogische Impulse und Hilfen 
für alle Schulen im Land, die einen Bedarf anmelden, will das Land Sachsen-Anhalt die Zahl der Jahr-
gangswiederholungen bis zum Jahre 2013 landesweit und schulformübergreifend halbieren und die Quote 
der Schüler ohne einen Sekundarschulabschluss gemäß europäischer Vorgaben auf 8,6 % senken. Erreicht 
werden sollen diese Ziele durch:
  Einstellungen von Schulsozialpädagogen 
  Regionale Netzwerkkoordinatoren 
  eine zentrale Koordinierungsstelle zur überregionalen Organisation
  Bildungsbezogene Angebote zur Vermeidung von Schulversagen.
Dafür werden rund 59 Millionen Euro aus Mitteln der Europäischen Union und des Landes aufgewendet werden. 
In Dessau-Roßlau haben zum Programmstart viele Schulen die Chance ergriffen, Bedarf und Interesse an 
Schulsozialarbeit anzumelden und 11 Schulen ist es inzwischen gelungen, in Zusammenarbeit mit Freien 
Trägern der Jugendhilfe Konzepte zu erarbeiten, die bewilligt wurden. 5 Freie Träger haben 11 Sozialpäda-
gogen eingestellt, die ihren Arbeitsort an Schulen haben. Diese Unterstützung ist, vorbehaltlich der weiteren 
Bewilligung, bis zum 31.07.2014 möglich. Obwohl das Hauptaugenmerk des Landes auf Sekundarschulen 
liegt, sind in Dessau Schulsozialarbeiter an allen Schulformen vertreten. Durch die Erfahrungen in der Ar-
beit an Grund-, Sekundar-, Förder- und Berufsbildender Schule sowie Gymnasien kann festgestellt werden, 
dass Schulsozialarbeit an jeder Schule ihre Berechtigung hat und man nicht früh genug damit beginnen 
kann, die Schülerinnen und Schüler am Ort Schule auch sozialpädagogisch zu begleiten und zu stärken.
Schulformunabhängig beinhaltet Schulsozialarbeit folgende Kernleistungen:
  Lebensweltbezogene Schülerberatung
  Sozialpädagogische Begleitung von Schülern (Einzelfallhilfe)
  Soziale Kompetenzförderung in Gruppen
  Offenes Gesprächs- und Kontaktangebot
  Kooperation mit Schulleitung
  Beratung von Lehrern
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* Die Zahlen für das Schuljahr 2011/12 sind voraussichtliche Schülerzahlen.
Anzahl der Schülerinnen und Schüler mit sonder-
pädagogischem Förderbedarf in den Regelschulen
Quelle: Landesverwaltungsamt des Landes Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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  Mitwirkung in schulischen Gremien
  Arbeit mit Eltern
  Netzwerkarbeit im Gemeinwesen
  Öffentlichkeitsarbeit
  Dokumentation und Verwaltung.
Je nach Schule kommen weitere Leistungen, wie Offene Förderangebote, erlebnis- und/oder freizeitpäda-
gogische Angebote, Arbeit mit Schülergremien, Berufsorientierung etc. hinzu. Hierbei arbeiten die Schul-
sozialarbeiter stets nach den Prinzipien:
  Niederschwelligkeit
  Freiwilligkeit
  Verlässlichkeit
  Vertraulichkeit/Verschwiegenheit
  Prävention und Intervention
  Integration
  Ressourcenorientierung.
Im Rahmen des Programmziels von „Schulerfolg sichern!“ suchen die Schulsozialarbeiter uns arbeite-
rinnen in erster Linie den Kontakt zu Schülerinnen und Schülern, die dem Unterricht fernbleiben, Proble-
me mit ihrer Lernmotivation haben oder versetzungsgefährdet sind. Darüber hinaus sind die häufigsten 
Anlässe zur Zusammenarbeit der Schülerinnen und Schülern mit den Schulsozialarbeitern einheitlich bei 
allen Schulformen:
  familiäre Probleme
  Konf likte mit Mitschülerinnen und Mitschülern
  problematische schulische Leistungen.
Eltern wenden sich vorrangig aufgrund von Erziehungsproblemen oder Unzufriedenheit mit der schuli-
schen Entwicklung des Kindes an die Schulsozialarbeiter. Um die SchulsozialarbeiterInnen und die weite-
ren Schulen in Dessau-Roßlau beim Schulerfolg zu unterstützen, wurde durch die St. Johannis GmbH eine 
Netzwerkstelle gegen Schulversagen eingerichtet. Deren Hauptanliegen ist die Initiierung eines regionalen 
Netzwerkes von Schulen mit relevanten Akteuren und dem Ziel, „Schulerfolg für Dessau-Roßlau“ zu si-
chern. Dabei versteht sich die Netzwerkstelle u.a. als Schnittstelle zwischen Schule und Jugendhilfe und 
Vermittler zwischen diesen Systemen und deren Vertretern. Weiterhin unterstützt die Netzwerkstelle Schu-
len bei der Organisation von Lehrerfortbildungen, der Entwicklung zusätzlicher Angebote und der Koope-
ration mit externen Experten, um im Schulalltag besser den Schulerfolg für alle sichern zu können. Hoher 
Bedarf bei den Schulen herrscht dabei an der Unterstützung durch andere Professionen für den Umgang 
mit Schülerinnen und Schülern mit Verhaltensauffälligkeiten (und den daraus resultierenden Konflikten).
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3.8 Ausgewählte Ergebnisse aus den Schulbefragungen
„Das Landesinstitut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt (LISA) konzipiert, organisiert 
und begleitet das Qualitätsmanagement an den Schulen Sachsen-Anhalts durch externe Evaluationen 
sowie durch schulische Leistungsvergleiche und es widmet sich der Auswertung dieser Ergebnisse. Rück-
meldungen aus der schulischen Praxis und die Auswertung von Leistungserhebungen fließen direkt in die 
Lehrplanentwicklung, die Arbeit der Schulleitungen und der Schulaufsicht sowie in die Schwerpunkte der 
Lehreraus- und -fortbildung ein.“ 12 An der Evaluation nehmen in Dessau-Roßlau alle öffentlichen Grund-
schulen, Sekundarschulen und Gymnasien teil. An den privaten Schulen wird die Evaluation nicht durch-
geführt, diese fehlen in der Betrachtung. Da die Schulevaluation primär den Fokus auf Schulentwicklung 
hat, werden im Folgenden nur ausgewählte Ergebnisse aus den Schüler-, Lehrer- und Elternbefragungen 
des Schuljahres 2009/10 (bzw. 2008/09 bei den Grundschulen) vorgestellt, die zusätzliche Informationen 
zur allgemeinen Situation in den Schulen liefern sollen. Auf tiefer gehende Fragen zur Qualität des Schulun-
terrichtes kann in diesem Rahmen nicht näher eingegangen werden. Durchgeführt wird die schriftliche Be-
fragung zur Qualität der schulischen Arbeit im Zweijahresrhythmus an allen Grund-, Sekundarschulen und 
Gymnasien. Beteiligt waren Eltern und Schüler der 4. bzw. 8. Klassen und alle Lehrkräfte der Schulen.
3.8.1 Wechselseitige Zufriedenheit der 
 im Schulprozess beteiligten Personengruppen
Zuf r iedenheit  der Schüler innen und Schüler mit  der Schule
Die Schülerinnen und Schüler bewerten 
ihre Schule insgesamt positiv, besonders
positiv werden die Gymnasien bewertet.
Auf die Aussage „Insgesamt ist unsere
Schule eine wirklich gute Schule“ gaben
43 % der Gymnasiasten an, dass diese
Aussage eher zutrifft, weitere 48 % stim-
men dieser Aussage voll zu. An den Se-
kundarschulen ist die Zustimmung ge-
ringer, dort stimmen lediglich 14 % der
Aussage voll zu, aber immerhin 51 % eher
zu. Eher nicht stimmen 27 % der Aussage
und 9 % stimmen der Aussage überhaupt
nicht zu.
Zuf r iedenheit  der Eltern mit  
der Schule
Auch die Eltern wurden nach der Zufrie-
denheit mit der Schule ihres Kindes ge-
fragt. Auf die Frage „Wie zufrieden sind 
Sie mit der Schule Ihres Kindes insge-
samt?“ zeigt sich, dass Eltern von Kin-
dern in Grundschulen (40,7 %) und Gym-
nasien (44,7 %) eher zufrieden sind. Bei 
Sekundarschulen ist die Zufriedenheit et-
was geringer, dort gab die größte Gruppe 
mit 45,6 % an, teilweise zufrieden zu sein.
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12 übernommen von http://www.bildung-lsa.de/bildungsland/lisa.html
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Insgesamt ist unsere Schule eine wirklich gute Schule
Quelle: LISA; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Wie zufrieden sind Sie mit der Schule Ihres Kindes?
Quelle: LISA; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Zuf r iedenheit  der Lehrkräf te mit  den Eltern,  Schüler innen und Schülern
Zunehmend kritisch sehen die Lehrkräfte die Voraussetzungen der Schülerinnen und Schüler für eine er-
folgreiche Schullaufbahn. So stimmten der Aussage „Immer weniger Schülerinnen und Schüler bringen 
die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Schullaufbahn mit“ zwischen 24 % und 37 % der Lehrkräfte voll 
zu. Weitere 48 % bis 54 % würden der Aussage eher zustimmen. Besonders kritisch wird die Situation an 
den Sekundarschulen gesehen, dort stimmten der Aussage insgesamt 88 % eher bis voll zu (im Vergleich zu 
84 % an den Gymnasien und 72 % an den Grundschulen).
Auch die Unterstützung der Eltern wird teilweise als unzureichend angesehen, so gaben auf die Frage „Wie 
wird das Lernen der Schülerinnen und Schüler an Ihrer Schule durch fehlende elterliche Unterstützung 
beim Lernen zu Hause beeinträchtigt?“ von allen Lehrkräften an Sekundarschulen etwa 27 % an, dass es 
eine sehr große Beeinträchtigung gibt, weitere 64 % sehen leichte Beeinträchtigungen. Bei den Gymnasien 
hingegen ist die Situation relativ ausgeglichen. Hier sehen 46 % eher keine und weitere 47 % leichte Beein-
trächtigungen durch die fehlende elterliche Unterstützung.
3.8.2 Leistungsdruck/ Leistungsanforderungen
Die Lehrer innen und Lehrer
Den Lehrerinnen und Lehrern wurden verschiedene Fragen zu den allgemeinen Leistungsanforderungen 
und zum Leistungsdruck der Schülerinnen und Schüler gestellt. Abgefragt wurde dabei u.a. die Zustim-
mung der Lehrkräfte zu den Aussagen „Der zu behandelnde Lehrstoff wird immer umfangreicher“ und 
„Der Leistungsdruck auf die Schülerinnen und Schüler wird immer größer“.
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Wie wird das Lernen der Schülerinnen und 
Schüler an Ihrer Schule durch fehlende 
elterliche Unterstützung beim Lernen zu 
Hause beeinträch�gt?
Quelle: LISA; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Der zu behandelnde Lehrstoff wird  
immer umfangreicher
Der Leistungsdruck auf die Schülerinnen 
und Schüler wird immer größer
Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt (LISA); Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Die Ergebnisse zeigen, dass vor allem an den Gymnasien erhöhte bzw. steigende Leistungsanforderungen 
von den Lehrkräften wahrgenommen werden. 80 % der Lehrkräfte nehmen einen erhöhten Leistungsdruck 
und 78 % immer umfangreicher werdenden Lehrstoff wahr. Zu beachten ist bei den Grund- und Sekun-
darschulen, dass kompetenzorientierte Lehrpläne eingeführt wurden und der Lehrstoff verringert wurde. 
Da dies an den Gymnasien noch nicht geschehen ist, sind die Zustimmungswerte zu der Aussage „Der zu 
behandelnde Lehrstoff wird immer umfangreicher“  auch deutlich höher.
Die Schüler innen und Schüler
Die subjektive Wahrnehmung der Leistungsanforderungen an die Schülerinnen und Schüler wurde mithil-
fe der Aussage „Meine Lehrerinnen und Lehrer stellen sehr hohe Anforderungen im Unterricht“ abgefragt. 
Dabei gaben 33 % der Schülerinnen und Schüler an Gymnasien an, dass die Aussage in einigen Fächern 
zutrifft, bei weiteren 6 % sogar in allen Fächern. An den Sekundarschulen sind die Werte etwa halb so hoch, 
so stellten 17 % in einigen Fächern und 2 % in allen Fächern hohe Anforderungen fest. Hohe Leistungsan-
forderungen sind für eine Schülerin oder einen Schüler erst dann negativ, wenn diese sie überfordern oder 
sie zumindest das Gefühl haben überfordert zu sein. Anhand der Aussage „Ich fühle mich überfordert“ 
zeigt sich umgekehrt zur vorherigen Aussage, dass an den Sekundarschulen mehr Schülerinnen und Schü-
ler angaben sich eher überfordert zu fühlen. Aber an den Gymnasien gaben insgesamt 9 % an, sich in allen 
Fächer überfordert zu fühlen.
Die Eltern
Auch die Eltern wurden zu ihrer Be-
urteilung der Leistungsanforderun-
gen befragt. Auf die Frage „Wie em-
pfinden Sie die Leistungsanforde-
rungen in der Schule Ihres Kindes?“
gaben sowohl an Grundschulen, Se-
kundarschulen und Gymnasien etwa 
60 % an, dass die Leistungsanforde-
rungen genau richtig sind. An Sekun-
darschulen wird sie von 23,6 % als et-
was zu niedrig und an Gymnasien von 
30,2 % als etwas zu hoch angesehen.
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Meine Lehrerinnen und Lehrer stellen sehr 
hohe Anforderungen im Unterricht
Ich fühle mich überfordert
Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt;  Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
0%
10%
20%
30%
40%
50%
60%
... viel zu niedrig 0,2% 1,2% 0,6%
... etwas zu niedrig 17,2% 23,6% 8,0%
... gerade rich�g 60,3% 60,7% 59,3%
... etwas zu hoch 21,4% 11,9% 30,2%
... viel zu hoch 0,7% 2,4% 1,9%
Grundschule
(2008/09)
Sekundarschule
(2009/10)
Gymnasium
(2009/10)
Wie empfinden Sie die Leistungsanforderungen
in der Schule Ihres Kindes?
Quelle: Landesins�tut für Schulqualität und Lehrerbildung Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
D ie A l l gemeinbi l denden S c hulen
45
B
E
R
U
F
S
B
ILD
E
N
D
E
 S
C
H
U
LE
N
H
O
C
H
S
C
H
U
LB
ILD
U
N
G
E
R
W
A
C
H
S
E
N
E
N
B
ILD
U
N
G
, 
IN
F
O
R
M
E
LLE
S LE
R
N
E
N
E
IN
FLU
S
S
FA
K
T
O
R
E
N
 
E
LE
M
E
N
TA
R
E
 B
ILD
U
N
G
A
LLG
E
M
E
IN
B
ILD
E
N
D
E
 S
C
H
U
LE
N
3.8.3 Außerschulische Probleme an den Schulen
Allgemein nehmen die Lehrkräfte im
zunehmenden Maße außerschulische
Probleme wahr, die ihre Arbeit ne-
gativ beeinflussen. So stimmten der
Aussage „Die schulische Arbeit wird
immer mehr durch außerschulische
Probleme erschwert“ zwischen 86 %
bis 94 % eher bis voll zu.
Bei den Lehrkräften der Sekundar-
schulen ist die Zustimmung beson-
ders groß, dort stimmten 52 % der
Aussage voll zu und weitere 42 %
stimmten ihr eher zu.
3.9 Erworbene Schulabschlüsse an allgemeinbildenden Schulen
Schulabgängerinnen und -abgänger an allgemeinbildenden Schulen im Zeitverlauf
Die Zahl der Abgängerinnen und 
Abgänger von allgemeinbildenden
Schulen ist vom Schuljahr 2006/06 
bis 2008/09 deutlich zurückgegan-
gen. Sie sank um 50,8 % von 1381 
auf 680 Personen. Als Besonderheit
ist zu beachten, dass im Schuljahr
2006/07 aufgrund der Umstellung
von 13- auf 12-jähriges Abitur zwei
Jahrgänge die Gymnasien verließen
und somit ist der Rückgang hier
entsprechend hoch. Aber auch bei
dem mittleren Abschluss sind star-
ke Rückgänge zu beobachten. So sank die Zahl von 439 auf 243 Personen, was einem Rückgang um 44,6 % 
entspricht. Besonders stark sank die Anzahl der Personen, die die Schule ohne Schulabschluss verließen, 
hier ist ein Rückgang um 54,4 % von 90 auf 41 Personen zu beobachten.
Schulabgängerinnen und -abgänger 2008/09 dif feren ziert  nach Geschlecht
Bei den Abgängerinnen und Abgän-
gern von allgemeinbildenden Schu-
len zeigen sich Unterschiede zwi-
schen den Geschlechtern. Frauen 
sind erfolgreicher im allgemeinbil-
denden Schulsystem, so verließen
am Ende des Schuljahres 2008/09 
fast die Hälfte (45,6 %) aller Ab-
gängerinnen die allgemeinbilden-
de Schule mit Abitur. Insgesamt
verließen 49,6 % der Abgängerinnen
die allgemeinbildenden Schulen mit
der allgemeinen Hoch- bzw. der Fachhochschulreife. Bei den Abgängern sind es 37,6 % mit Abitur bzw. 40,7 % 
mit der allgemeinen Hoch- bzw. der Fachhochschulreife.
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Quelle: LISA; Darstellung:  Kommunales Bildungsmonitoring
Die schulische Arbeit wird immer mehr durch
außerschulische Probleme erschwert
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Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung Kommunales Bildungsmonitoring
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Schulabgängerinnen und -abgänger ohne Hauptschulabschluss
Die Gesamtzahl der Schulabgängerinnen und Schulabgänger ohne Hauptschulabschluss (inklusive der Ab-
gängerinnen und Abgänger von Förderschulen) hat sich vom Schuljahr 2006/07 bis 2008/09 mit einem 
Rückgang von 90 auf 41 Schülerinnen und Schüler mehr als halbiert. Zurückzuführen ist dies primär auf 
den allgemeinen Rückgang der Abgängerinnen- und Abgängerzahlen an Sekundar- und Förderschulen. 
Dieser liegt im Betrachtungszeitraum bei -43,4 % (Sekundarschule -45,4 %; Förderschule -28,6 %), die 
Zahl der Abgängerinnen und Abgänger ohne Schulabschluss ging im selben Zeitraum um -54,4 % (Sekun-
darschule -62 %; Förderschule -45 %) zurück. 
Zwischen den Geschlechtern gab es in den vorangegangenen Jahren einen deutlichen Überhang an Jungen, 
sie machten 64 % bzw. 62 % aus, im Schuljahr 2008/09 relativierte sich der Anteil der Jungen auf 46 % und 
die Gesamtzahl sank von 58 auf 19 Jungen (Mädchen von 32 auf 22).
3.10 Übergänge im Anschluss an die Sekundarstufe
3.10.1 Übergang von der Sekundarstufe I in das Berufsbildungssystem
Am Ende der Sekundarschule stehen den Abgängerinnen und Abgängern verschiedene Möglichkeiten zur 
beruflichen Qualifikation offen. Neben der dualen Berufsausbildung stehen berufsvorbereitende Maßnah-
men und vollzeitschulische Ausbildungen zur Auswahl. Bei entsprechender Berechtigung steht auch die 
Sekundarstufe II mit anschließendem Studium offen. Für einige Milieus hat sich die Wahl von befristeten, 
gering entlohnte und nicht qualifizierende Jobverhältnisse oder gar Jugendarbeitslosigkeit als Regelweg 
etabliert. Besonders betroffen sind hiervon männliche Jugendliche (Budde, 2008). Insgesamt haben Jun-
gen eine weniger realistische Lebens- und Berufsplanung als Mädchen, so haben fast die Hälfte aller Jun-
gen ein Jahr vor Ende ihrer Regelschulzeit konkrete familiäre oder berufliche Vorstellungen. Gerade bei 
vielen unterprivilegierten Jungen ergibt sich eine große Lücke zwischen dem Hier und Jetzt und der ferne-
ren Zukunft. Konkrete, realistische und kleinschrittige Planungen fallen diesen Jugendlichen oft schwer 
(ebd.).80 Insgesamt orientieren sich männliche und weibliche Jugendliche meist an tradierten Geschlech-
terbildern und ergreifen Berufe in den entsprechenden Bereichen. So sind es bei den männlichen Jugend-
lichen verstärkt Berufe im handwerklichen und industriellen Bereich, bei den weiblichen Jugendlichen 
vielfach in der Erziehung und im Gesundheitsbereich (Faulstich-Wieland, 2004).
3.10.2  Bewerber um Ausbildungsstellen und ihr Verbleib
Von allen Bewerbern um einen Ausbildungsplatz, die sich bei der Agentur für Arbeit meldeten 13, schafften 
es im Jahr 2009/10 nur etwa die Hälfte auch einen Ausbildungsplatz zu bekommen. 39,7 % der gemeldeten 
Bewerber fanden eine ungeförderte, weitere 12,5 % eine geförderte Berufsausbildungsstelle. 9,7 % der Be-
werber wichen auf die Alternative Schule, Studium, Praktikum aus.
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Schulabgängerinnen und -abgänger ohne Hauptschulabschluss
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung Kommunales Bildungsmonitoring
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Von den Bewerbern um einen Ausbil-
dungsplatz haben etwa 39 % den Schul-
abschluss im Berichtsjahr 2010 gemacht;
15 % im Vorjahr und weitere 44 % in 
früheren Jahren. Der hohe Anteil an 
Personen, die in früheren Jahren ihren 
Schulabschluss gemacht haben, erklärt 
sich unter anderem auch durch Zweit-
ausbildungen und viele andere Faktoren
und sollte nicht überinterpretiert wer-
den. Differenziert man die Betrachtung
und nimmt den Schulabschluss hinzu,
zeigt sich erwartungsgemäß, dass Ab-
gängerinnen und Abgänger mit Allge-
meiner bzw. Fachhochschulreife über-
wiegend direkt im Anschluss an ih-
ren Schulabschluss auch einen Ausbil-
dungsplatz finden. Bei Abgängerinnen und Abgänger mit geringerer schulischer Qualifikation liegt das 
Schulabgangsjahr meist zwei und mehr Jahre zurück.
Zu beachten ist, dass lediglich alle Personen erfasst werden, die sich auch bei der Agentur für Arbeit als 
Bewerber registrieren und Ausbildungsreife besitzen. Alle Personen die von vornherein den Besuch einer 
weiterführenden Schule oder ein Studium planen, fehlen in dieser Betrachtung. Ebenso alle Personen die 
sich ohne Hilfe der Agentur einen Ausbildungsplatz suchen.
3.10.3 Studium oder Berufsausbildung?
Für Schüler der gymnasialen Oberstufe stellt sich im Anschluss an ihre Schullaufbahn die Frage, ob eine 
nichtakademische Berufsausbildung oder ein Hochschulstudium begonnen werden soll. Die Entscheidung 
wird von verschiedenen Faktoren (Becker, Hecken, 2007) beeinflusst: 
  dem institutionellen Bildungsangebot
  der Nachfrage nach Akademikern auf dem Arbeitsmarkt
  den persönlichen Präferenzen
  der eigenen Leistungsfähigkeit
  der Finanzierungsmöglichkeit.
Schule,
Studium,  
Prak�kum
10%
Erwerbs-
tä�gkeit
6%
Berufsausbildung 
ungefördert
39%
Berufsausbildung 
gefördert
12%
Berufsausbildung 
51%
   
Quelle: Sta�s�k der Bundesagentur für Arbeit:
 Bewerber und Berufsausbildungstellen 2010
Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Verbleib der Bewerber für Berufsausbildungsstellen 2009/10
Fördermaßnahmen 
10%
ohne Angabe
eines Verbleibs
23%
13 Die Werte beziehen sich nicht auf die Stadt Dessau-Roßlau sondern auf den Agenturbezirk Dessau-Roßlau. 
Dieser umfasst neben der Stadt Dessau-Roßlau auch Anhalt-Zerbst, Bernburg und Köthen
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Zusammensetzung der Bewerber für Ausbildungsstellen nach Schulabschluss und Schulabgangsjahr 2010
Quelle: Sta�s�k der Bundesagentur für Arbeit: Bewerber und Berufsausbildungstellen 2010;  Darstellung Kommunales Bildungsmonitoring
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Zu beachten ist, dass es weniger um die objektiven Faktoren geht, sondern um die subjektiven Einschät-
zungen, da eine Entscheidung primär vom Individuum selbst getroffen wird. In den vorangegangenen Ka-
piteln wurde bereits auf die starke Korrelation zwischen Bildung und Schichtzugehörigkeit hingewiesen. 
Die Mechanismen des schichtspezifischen Filters haben bereits an den verschiedenen Schwellen im Bil-
dungssystem gewirkt. Im Unterschied zu den früheren Bildungsübergängen von der Grundschule in die 
Sekundarstufe I dürften am Ende der Schulausbildung die schichtspezifischen Mechanismen nicht mehr 
wie bisher wirken, da bereits im Vorfeld so selektiert wurde, dass nur leistungsstärkere Schüler aus den 
unteren Schichten übrig geblieben sind (Becker, Hecken, 2007). Aber trotzdem bleiben soziale Disparitäten 
erhalten. Es zeigt sich, dass gerade bei höheren Schichten der Statuserhalt über die Generationenabfolge 
ein zentrales Motiv für ein Studium ist, um Verluste beim Verdienst und Prestige und damit Statusverluste 
zu vermeiden (Nollmann, 2003). Dabei gilt der vom Elternhaus erreichte Status als Referenzposition, die es 
zu halten gilt. Abiturienten aus höheren Schichten entscheiden sich eher für ein Hochschulstudium, wäh-
rend Abiturienten aus den unteren Schichten eher eine nichtakademische Berufsausbildung wählen. Da-
neben wirken sich direkte und subjektiv wahrgenommene Kosten ungünstig auf die Entscheidung für das 
Studium aus. Insbesondere die Unsicherheit bei der Förderung des Studiums lassen Unterschiede zwischen 
den sozialen Schichten erkennen, denn je geringer der Kostendruck und je sicherer die Studienfinanzierung 
durch institutionelle, eigene oder familiäre Finanzmittel erscheint, umso eher wird sich für ein Studium 
entschieden. Zusätzlich werden insbesondere bei den unteren Schichten noch weitere Kosten gesehen: So 
ist ein Studium in der Regel länger als eine Berufsausbildung und es wird ein entgangenes Einkommen 
wahrgenommen. Zusätzlich sind Personen aus den oberen Schichten im Vorteil bei der Beschaffung von 
Informationen über Vor- und Nachteile eines Hochschulstudiums, insbesondere auch aufgrund der Erfah-
rungen der Eltern. Schließlich stellt auch die subjektiv wahrgenommene Chance, ein Studium erfolgreich 
abschließen zu können, eine weitere Determinante bei der Bildungsentscheidung von Abiturienten dar. 
Wird ein Studium aufgrund von mangelnder Leistungsfähigkeit als aussichtslos wahrgenommen, wird auf 
ein Studium verzichtet. Zusätzlich können Zulassungsbeschränkungen und andere regulatorische Gründe 
ein Studium verhindern (Becker, Hecken, 2007).
Neben den sozialen Faktoren, lassen sich bundesweit auch geschlechtsspezifische Unterschiede feststellen. 
So lässt sich als Ausgangslage feststellen, dass der bundesweite Anteil der Frauen die das Gymnasium besu-
chen deutlich höher ist, als bei den Männern. So waren im Jahr 2000 an den gymnasialen Oberstufen etwa 
7,7 % mehr Frauen als Männer vertreten. Bundesweit besuchen etwa ein Drittel der Frauen gegenüber ei-
nem Viertel der Männer das Gymnasium. Sehr deutliche Geschlechterdifferenzen zeigen sich in der berufli-
chen Bildung, so sind lediglich 41 % der Auszubildenden weiblich. Auch bei der Wahl des Ausbildungsberu-
fes lassen sich klassische geschlechtsspezifische Unterschiede feststellen, so sind z.B. bei den beruflichen 
Vollzeitschulen des Gesundheitswesens etwa 81 % Frauen. Die Studienbeteiligung ist insgesamt zwischen 
den Geschlechtern etwa ausgeglichen. Bei den Fachhochschulen ist der Frauenanteil aufgrund der stärke-
ren technischen Ausrichtung bei nur etwa 40 % im Gegensatz zu 53,2 % an den Universitäten. Betrachtet 
man die gewählten Fächergruppen zeigen sich sehr deutliche Unterschiede: So sind in den Sprach- und 
Kulturwissenschaften etwa 73,6 % der Studierenden weiblich, während es in den Ingenieurwissenschaften 
gerade mal 23,5 % sind. Auch schließen Frauen ihr Studium deutlich häufiger mit der Lehramtsprüfung ab 
als Männer (Faulstich-Wieland, 2004).
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3.11 Fazit
Zusammenfassend lassen sich folgende Ergebnisse festhalten: Der Demographische Wandel und der damit 
einhergehende Rückgang bei den Schülerzahlen wird nach einem leichten Hoch ab 2015 im Primarbereich 
wieder zu einem Rückgang der Schülerzahlen führen. Bei den weiterführenden Schulen sind momentan 
lediglich die Schulen in öffentlicher Trägerschaft von Schülerrückgängen betroffen, die Schülerzahlen am 
privaten Gymnasium blieben im betrachteten Zeitraum konstant.
Bei der Geschlechterdifferenz zeigt sich, dass Mädchen im allgemeinbildenden Schulsystem erfolgreicher 
sind. Sie besuchen häufiger das Gymnasium und verlassen die Schule öfter mit einem Abitur als Jungen. 
Die Zahl der späteingeschulten Jungen stieg im Betrachtungszeitraum zudem noch stark an, auch besuchten 
Jungen häufiger die Förderschule. Die Zahl der Schulabgänger ohne Schulabschluss ging deutlich zurück, 
hier ist es vor allem die Zahl der Jungen, die stark rückläufig ist. Trotz verstärkter Inklusionsbemühungen 
stieg die Gesamtzahl der Schülerinnen und Schuler an Förderschulen an.
Problematisch zeigte sich die Kombination aus sozialem Status der Eltern und der Schulformwahl der Kin-
der. So sind Kinder von Universitätsabsolventen fast ausschließlich auf dem Gymnasium. Kinder deren 
Eltern nicht erwerbstätig sind, hingegen drei bis viermal so häufig auf der Sekundarschule. Auch lassen 
sich deutliche Unterschiede zwischen Kindern, deren Väter Arbeiter und Angestellte sind, feststellen. Die 
Väter von Kindern auf der Sekundarschule sind 48,6% Arbeiter auf den Gymnasien 26,1%. Deutschland-
weite Studien zeigen deutlich „je früher die Selektion in die Bildungswege stattfindet, desto größer ist der 
Einfluss der Eltern und mithin die Chance, dass sich die soziale Herkunft auf die Wahl des Bildungsganges 
auswirkt“ (zitat Jungbauer-Gans, 2004: S. 380).
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Das Berufsbildungssystem – 
Berufsbildende Schulen
Nach Verlassen der allgemeinbildende Schule stehen den Jugendlichen verschiedene Berufsbildende Schu-
len für eine berufliche Qualifikation oder für den Erwerb allgemeinbildender Schulabschlüsse zur Verfü-
gung. Für Berufsausbildungen besteht neben der dualen Ausbildung, bei der die Auszubildenden Teilzeit in 
der Berufsschule unterrichtet werden und ergänzend dazu eine praktische Ausbildung im Betrieb erhalten, 
auch die Möglichkeit einer vollzeitschulischen Ausbildung in den Berufsfachschulen. An den Fachoberschu-
len und den Fachgymnasien können hingegen allgemeinbildende Abschlüsse erworben werden. Das Berufs-
bildungssystem lässt sich in verschiedene Berufsbildende Schulen aufgliedern, die sich in ihrer Aufgabe 
deutlich unterscheiden und auch danach kategorisieren lassen. Zu unterscheiden ist das Übergangssystem, 
das schulische und duale Berufsausbildungssystem sowie Fachoberschule und Berufliches Gymnasium. 
Die Fachschule, an der bereits eine erworbene Berufsausbildung oder praktische Berufserfahrung vertieft 
wird, ist auch Teil des Berufsbildungssystems. Da es sich hierbei um eine Schulform handelt, die nicht der 
Erstqualifikation sondern der beruflichen Weiterbildung dient, wird sie im Kapitel 6.1.1 Fachschulen näher 
erläutert.
Zusammensetzung des Ber ufsbildungssystems
Insgesamt ist die Zahl der Schülerinnen und Schüler im Berufsbildungssystem stark rückläufig. So sank 
die Zahl der neu eingetretenen Schülerinnen und Schüler vom Schuljahr 2007/08 bis 2009/10 von 2828 auf 
1545 Schülerinnen und Schüler, was einem Rückgang um 45 % entspricht. Die Gesamtschülerzahl an den 
Berufsbildenden Schulen ging im selben Zeitraum um 29 % zurück. Dieser Rückgang verteilt sich auf die 
Teilbereiche des Berufsbildungssystems sehr unterschiedlich und wird in den jeweiligen Abschnitten noch 
gesondert erläutert. Der überwiegende Teil (etwa 65 % im Jahr 2009/10) der Schülerinnen und Schüler an 
den Berufsschulen besucht diese im Rahmen einer dualen Ausbildung. Weitere 16 % besuchen das Schulbe-
rufssystem und etwa 10 % sind zum Erwerb der Hochschulzugangsberechtigung im Berufsbildungssystem. 
Einen sehr deutlichen Rückgang sowohl prozentual als auch absolut gab es im Übergangssystem: Lag der 
Anteil 2007/08 noch bei 10,8 % bzw. 674 Schülerinnen und Schülern sank dieser auf 1,9 % bzw. 86 Personen.
Schulische Herkunf t  der neu einget retenen Schüler innen und Schüler
Betrachtet man die Neueintritte differenziert nach dem Schulabschluss der Schülerinnen und Schüler zeigt 
sich, dass das Berufsbildungssystem bzw. die Berufsbildenden Schulen vor allem von Personen mit mittle-
rem Abschluss genutzt werden. Ihr Anteil schwankt über die Jahre zwischen 51 % und 60 %. Sehr deutliche 
Rückgänge gibt es bei den Personen ohne Hauptschulabschluss. Hier sank die Zahl um 77 % von 636 Per-
sonenauf 148 Personen.
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Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Schülerinnen und Schüler in den Teilbereichen des Berufsbildungssystems
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4.1 Einf lussfaktoren auf die Berufsbildenden Schulen
4.1.1 Demographischer Wandel
Die Entwicklung der Schülerzahlen ist stark vom Demographischen Wandel geprägt. So gibt es im Betrach-
tungszeitraum sehr starke Rückgänge insbesondere in der Altersgruppe der 16- bis unter 19-Jährigen. Diese 
Rückgänge führten auch zu deutlich zurückgehenden Schülerinnen- und Schülerzahlen im Berufsbildungs-
system und können andere wechselseitige Entwicklungen zwischen den einzelnen Berufsbildenden Schulen 
überlagern. Verschiebungen zwischen den einzelnen Teilformen lassen sich somit schwerlich ermitteln.
4.1.2 Soziale Ungleichheit
Im Kapitel 3.2.2 Soziale Ungleichheit: Der Einfluss des sozialen Status der Eltern auf die Schulwahl wurde 
beschrieben, dass der Bildungsstand und der soziale Status der Eltern einen großen Einfluss auf die Schul-
formwahl haben. Da die Berufsbildenden Schulen vor allem von Schülerinnen und Schülern der Sekundar-
schulen besucht werden, finden sich hier im Umkehrschluss auch viele Schülerinnen und Schüler aus be-
nachteiligten Verhältnissen. Inwiefern sich der soziale Status der Eltern auf die Schulformwahl innerhalb 
des Berufsbildungssystems auswirkt, lässt sich anhand der vorliegenden Daten nicht ermitteln.
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17 bis unter 18 Jahre 891 1030 557 526 426 446 477 532 544 570 539 609 554 592 558 578 554 593 602 600
16 bis unter 17 Jahre 839 564 532 431 451 481 536 547 573 542 611 556 594 560 580 556 595 603 599 620
15 bis unter 16 Jahre 469 526 424 443 473 527 538 564 532 602 547 584 550 570 546 585 594 589 619 609
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Betrachtungszeitraum
* Die Jahre 2006 und 2007 beziehen sich nur auf die Stadt Dessau, nicht auf die Stadt Dessau-Roßlau.
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Prognos�zierte Anzahl der Personen im Alter von 15 bis unter 20 Jahre
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4.1.3 Geschlechtsspezifische Unterschiede
Junge Männer haben ein deutlich höheres Risiko in das Übergangssystem zu wechseln als junge Frauen. 
Der Gründe hierfür sind vor allem die deutlich schlechteren Schulabschlüsse der Jungen. Zudem ist die 
zumeist von Frauen gewählte schulische Ausbildung konjunkturell unabhängiger und sie können somit 
das Übergangssystem umgehen. Auch das Angebot an handwerklichen Berufen, die früher viele männliche 
Hauptschüler aufgenommen haben, ist in den letzten Jahren bundesweit besonders stark zurückgegangen 
(Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2010). Langfristig wirkende Strukturveränderungen wie 
der Wandel von einer Produktions- zu einer Dienstleistungsgesellschaft und damit einhergehend der Rück-
gang in den männerintensiven gewerblich-technisch Berufen und der Zugewinn bei den frauenintensiven 
Berufen der sozialen und kaufmännischen Dienstleistungen verstärken die Risiken der jungen Männer. 
„Die Armut an beruflichen Perspektiven strahlt auf die gesamte Lebensgestaltung und soziale Situation 
der jungen Männer aus. Politisch brisant kann dieser Sachverhalt dadurch werden, dass unter der Vor-
herrschaft traditioneller Geschlechterstereotypen jungen Männern in der Regel weniger Alternativrollen 
in Bildung und Familie zur Verfügung stehen als jungen Frauen und nicht auszuschließen ist, dass sich die 
Frustration über die fehlende Erwerbsperspektiven in sozialer Unruhe Gehör verschafft“(zitat Trommler 
et al., 2008: S. 573).
4.2 Das Übergangssystem 
Als Übergangssystem werden die einjährigen (Berufs-)Bildungsgänge Berufsgrundbildungsjahr und Be-
rufsvorbereitungsjahr bezeichnet, die im Anschluss an den Abgang von einer allgemeinbildenden Schule 
die Ausbildungsreife fördern sollen. Das Übergangssystem ist für Schulabgänger und Schulabgängerinnen 
insbesondere mit und ohne Hauptschulabschluss, die ihre Pflichtschulzeit noch nicht erfüllt haben und 
keinen Ausbildungsplatz gefunden haben, verpflichtend. Aus diesem Grund wird das Übergangssystem 
oftmals sehr kritisch gesehen und auch als Warteschleife bezeichnet.
4.2.1 Berufsvorbereitungsjahr
Das Berufsvorbereitungsjahr richtet sich an Jugendliche nach Abschluss bzw. dem neunjährigen Besuch 
einer Förderschule für Lernbehinderte sowie an Jugendliche nach neunjährigem Besuch einer Sekundar-
schule ohne Abschluss. Ziel ist es, die Ausbildungsreife zu entwickeln, bereits erworbene Kenntnisse und 
Erfahrungen aus besuchten Schulformen zu vertiefen und praktische Grundfertigkeiten zu erlernen. In 
Dessau-Roßlau gibt es Berufsvorbereitungsjahre in den Themenfeldern:
  Agrarwirtschaft
  Ernährung und Hauswirtschaft
  Farbtechnik, Raumgestaltung und Oberf lächentechnik
  Holztechnik
Im Berufsvorbereitungsjahr kann ein Hauptschulabschluss erworben werden. 
Neu eingetretene Schülerinnen und 
Schüler in das Berufsvorbereitungsjahr
Beim Berufsvorbereitungsjahr gibt es einen deutlichen 
Rückgang bei den neu eingetretenen Schülerinnen und 
Schülern. Die Schülerinnen- und Schülerzahl sank von 
451 auf 52 Personen, was einem Rückgang um 88 % ent-
spricht. Besonders stark ist der Rückgang bei den Schü-
lern, machten sie im Schuljahr 2007/08 noch 63 % aller 
Personen aus, relativierte sich das Geschlechterverhält-
nis 2009/10 und war mit 44 % Schüler etwa ausgeglichen. 
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Erfolgsquote beim Abschluss des Ber ufsvorbereit ungsjahres
Die Erfolgsquote beim Ab-
schluss des Berufsvorbe-
reitungsjahres lag in den 
betrachteten drei Jahren
zwischen 58 % und 66 %, 
wobei Männer schlechter 
abschnitten als Frauen. Die
Differenz zwischen Frau-
en und Männern hat sich
aber im letzten Jahr relati-
viert, da die Erfolgsquote
bei den Männern von
54,4 % auf 58,8 % leicht
anstieg und bei den Frauen 
von 67,4 % auf 61,3 % sank.
4.2.2 Berufsgrundbildungsjahr
Das Berufsgrundbildungsjahr (BGJ) richtet sich an Schulabgänger ohne reguläre Lehrstelle, insbesondere 
dann, wenn die Schulpflicht noch nicht absolviert wurde. Das Berufsgrundbildungsjahr ist ein staatliches 
Ausbildungsjahr, welches als erstes Ausbildungsjahr in der jeweiligen Fachrichtung angerechnet wird. In 
Dessau-Roßlau gibt es ein Berufsgrundbildungsjahr mit dem Schwerpunkt Ernährung und Hauswirtschaft.
In das Berufsgrundbildungsjahr neu eingetretene Schülerinnen und Schüler 
Ähnlich wie beim Berufsvorbereitungsjahr ging auch
beim Berufsgrundbildungsjahr die Zahl der Neueintritte
drastisch zurück. Insgesamt sank die Zahl von 176 im
Schuljahr 2007/08 auf 17 Schülerinnen und Schüler im
Jahr 2009/10. Dies entspricht einem Rückgang um 90 %.
Im Berufsgrundbildungsjahr dominieren die Männer,
wobei sich das Verhältnis im Zuge des Rückgangs et-
was angeglichen hat. Im Schuljahr 2007/08 waren noch
76,7 % männlich, im Schuljahr 2009/10 ging der An-
teil auf 64,7 % zurück.
Schulische Herkunft der neu einge-
tretenen Schülerinnen und Schüler
Der überwiegende Teil der Schülerinnen und 
Schüler im Berufsgrundbildungsjahr haben ei-
nen Hauptschulabschluss, deren Anteil stieg im 
betrachteten Zeitraum von 63 % auf 76 %. So-
wohl beim Hauptschulabschluss (-88,4 %) als 
auch beim mittleren Abschluss (-93,4 %) ging 
die Zahl der Schülerinnen und Schüler zurück.
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Erfolgsquote beim Abschluss des Ber ufsgr undbildungsjahres
Die Erfolgsquote beim Ab-
schluss des Berufsgrund-
bildungsjahres sank in den 
letzten Jahren von 75 % 
auf 63 %. Dieser Rückgang 
liegt weniger an den Schü-
lerinnen – deren Erfolgs-
quote stieg 2008/09 auf 
90% – als vielmehr an den 
Schülern. Ihre Erfolgsquo-
te sank von 73,2 % auf 
47,2 %. Zu beachten ist der
starke Rückgang der Schü-
lerinnen- und Schülerzahlen im Berufsgrundbildungsjahr, weshalb die Zahlen nur begrenzt belastbar sind.
4.3 Duale und schulische Berufsausbildung
Das Berufsausbildungssystem lässt sich differenzieren in eine rein schulische Ausbildung, welche an Be-
rufsfachschulen und in eine duale Berufsausbildung, welche anteilig in Ausbildungsbetrieben und in (Teil-
zeit-)Berufsschulen stattfindet. Die Ausbildung in diesen Berufsausbildungssystemen vermittelt die erfor-
derlichen Qualifikationen zur Ausübung eines anerkannten Ausbildungsberufes nach Berufsbildungsgesetz 
bzw. Handwerksordnung.
Im Schuljahr 2009/10 begannen 1060 
Schülerinnen und Schüler eine schu-
lische oder duale Ausbildung. Im Ver-
gleich zum Jahr 2007/08 hat sich die 
Zahl damit fast halbiert, damals gab 
es noch 2007 Personen die eine Aus-
bildung begannen. Die Gesamtzahl der 
Personen in Ausbildung hinweg sank 
weniger stark, aber trotzdem sehr deut-
lich von 4841 auf 3626 Personen. Etwa 
80 % der Auszubildenden machen eine 
duale und 20 % eine schulische Ausbil-
dung. Das Verhältnis hat sich trotz allgemeiner Abnahme der Schülerzahlen nur minimal geändert, da bei-
de Ausbildungsarten im selben Ausmaß vom Rückgang der Schülerzahlen betroffen waren.
Betrachtet man die Auszubildendenzahlen geschlechterdifferenziert zeigen sich deutliche Unterschiede. 
So sind 92 % der männlichen Auszubildenden in einer dualen Ausbildung während es bei den Frauen 67 % 
sind. Der hohe Anteil der schulischen Ausbildung bei den Frauen hängt vor allem mit dem Ausbildungs-
platzangebot zusammen, da hier viele Berufe im Bereich Gesundheit und Sozialwesen ausgebildet werden 
und diese traditionell von Frauen stärker nachgefragt werden.
Differenziert man die Auszubildenden nach ihrer schulischen Herkunft zeigt sich eine deutliche Dominanz 
der mittleren Abschlüsse. Ihr Anteil liegt bei 55,8 %. Im Gegensatz zur schulischen Ausbildung finden sich 
bei der dualen Ausbildung auch Auszubildende ohne Hauptschulabschluss und im größeren Maße auch 
Personen mit Hauptschulabschluss einen Ausbildungsplatz. Beim Schulberufssystem haben 75,1 % aller 
Auszubildenden einen mittleren Abschluss, bei der dualen Ausbildung 49,4 %. Das Angebot an dualen Aus-
bildungsplätzen für die unterschiedlichen allgemeinbildenden Schulabschlüsse ist deutlich ausgeprägter 
als bei der schulischen Ausbildung. 
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14 Die dualen Ausbildungsmöglichkeiten wurden von der Homepage der Berufsbildenden Schulen 
(http://www.bsz-dessau.de) übernommen.
4.3.1 Duales Berufsausbildungssystem
Bei der dualen Berufsausbildung wird die betriebliche Ausbildung durch Unterricht in der Teilzeitberufs-
schule begleitet. Ziel ist eine breit angelegte berufliche Grundbildung für die Ausübung einer qualifizierten 
beruflichen Tätigkeit, zu der Auszubildende nach erfolgreichem Abschluss befähigt werden. Die betrieb-
liche Ausbildung ist über einen zivilrechtlichen Ausbildungsvertrag geregelt, der die Ausbildung als ein 
spezifisches Arbeitsverhältnis definiert. Die Ausbildung an der Berufsschule hingegen basiert auf einer 
öffentlich-rechtlichen Normierung, in der die Auszubildenden Schüler in einer öffentlichen Einrichtung 
sind. In dieser organisatorischen Spaltung, ersichtlich u.a. auch am unterschiedlichen Rechtscharakter 
der beteiligten Ausbildungsinstitutionen, liegt auch eine große Schwachstelle, da es immer wieder zu Ab-
stimmungsproblemen kommt (Trommler et al. 2008). Gesellschaftlich ist die duale Ausbildung ein Stabi-
lisierungsfaktor für die Sozialstruktur „(…)von nicht zu unterschätzender Tragweite, da sie gerade solche 
Schüler wieder für Lernprozesse aufschließt, deren schulische Karriere durch demotivierende Misserfolge 
gekennzeichnet war“ (zitat Trommler et al., 2008: S.547). Aber die duale Berufsausbildung ist auch eine 
Bildungssackgasse, zwar können Haupt- und Realschulabschlüsse erworben werden, aber weitere allge-
meinbildende Bildungsmöglichkeiten sind schwer möglich (Trommler et al. 2008). 
In Dessau-Roßlau gibt es für die duale Ausbildung folgende Möglichkeiten an den Berufsbildenden Schulen 
die Teilzeitberufsschule zu besuchen 14:
Berufsbildende Schulen I – Berufsschule: Berufsbildende Schulen II – Berufsschule:
 Bäcker /-in 
 Bankkaufmann /-frau 
 Bürokaufmann /-frau 
 Fachkraft im Gastgewerbe 
 Fachverkäufer/-in (Bäckerei/Konditorei) 
 Friseur /-in 
 Hotelfachmann /-frau 
 Industriekaufmann /-frau 
 Kaufmann /-frau im Groß- und Außenhandel 
 Koch / Köchin 
 Konditor /-in 
 Medizinische/-r Fachangestellte/-r 
 Rechtsanwaltfachangestellte/-r
 Restaurantfachmann /-frau 
 Verkäufer /-in, Kaufmann / Kauffrau im Einzelhandel 
 Verwaltungsfachangestellte/-r 
 Zahnmedizinische/r Fachangestellte/-r
 Anlagenmechaniker/ -in für Sanitär-, Heizungs- und Klimatechnik 
 Ausbaufacharbeiter/ -in 
 Baufacharbeiter/ -in (BAB*)
 Bau- und Metallmaler/ -in (BAB*) 
 Beikoch/ Beiköchin (BAB*)
 Bürokraft (BAB*)
 Elektroniker/ -in (Betriebstechnik) 
 Elektroniker/ -in (Energie- und Gebäudetechnik) 
 Gartenbaufachwerker/ -in (BAB*)
 Hauswirtschaftshelfer/ -in (BAB*)
 Holzbearbeiter/ -in (BAB*)
 Industriemechaniker/ -in 
 Konstruktionsmechaniker/ -in 
 Kraftfahrzeugmechatroniker/ -in (PKW-Technik) 
 Mechatroniker/ -in 
 Metallbauer/ -in 
 Metallbearbeiter/ -in (BAB*)
 Teilezurichter/ -in
 Zerspanungsmechaniker/ -in
0
100
200
300
400
Schulberufssystem 13 60 4 1
Duale Ausbildung 96 179 312 45 111
ohne Hauptschulabschl. mit Hauptschulabschl. mit mi�lerem Abschluss mit Fachhochschulreife mit Hochschulreife
Schulische und duale Ausbildung nach schulischer Herkun� (2009/2010)
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Schüler innen- und Schülerzahlen im Dualen Ausbildungssystem
Die Zahl der Schülerinnen und Schüler hat in den letz-
ten drei Jahren stark abgenommen. So sank die Zahl 
von 3885 auf 2915, was einem Rückgang von 25 % ent-
spricht. Differenziert nach Geschlecht zeigt sich ein 
Überhang an Männern im Dualen Ausbildungssystem. 
So waren im Schuljahr 2009/10 61,2 % männlich. Der 
Rückgang der Schülerinnen- und Schülerzahl ist bei bei-
den Geschlechtern zu beobachten, allerdings ist er bei 
den Männern etwas ausgeprägter, hier betrug der Rück-
gang 27,5 % während es bei den Frauen 20,7 % waren.
Schulabschlüsse neu eingetretener Auszubildender an den Teilzeitberufsschulen
Betrachtet man die Neueintritte in das duale Ausbildungssystem differenziert nach dem Schulabschluss, 
zeigt sich dass der allgemeine Rückgang der Schülerinnen und Schülerzahlen vor allem auf einen Rückgang 
bei den mittleren Abschlüssen zurückzuführen ist, auch da sie 42 % der gesamten Neueintritte ausmachen. 
Die Zahl der Neueintritte hat sich vom Schuljahr 2007/08 bis 2009/10 mit -52,7 % mehr als halbiert. In 
absoluten Zahlen bedeutet dies ein Rückgang von 659 auf 312 Personen. In geringerem Ausmaß lässt sich 
auch ein Rückgang bei den Auszubildenden mit Abitur feststellen: Hier sank die Zahl der Neueintritte um 
37 % von 176 Auszubildenden im Schuljahr 2007/08 auf 111 im Jahr 2009/10. Auch bei den Auszubildenden 
mit und ohne Hauptschulabschluss ist ein deutlicher Rückgang von 2007/08 zu 2008/09 zu beobachten, 
anders als beim Abitur und den mittleren Abschlüssen lässt sich aber von 2008/09 zu 2009/10 ein leichter 
Anstieg beobachten. In den Folgejahren wird sich zeigen, inwieweit Personen mit und ohne Hauptschulab-
schluss von dem Rückgang bei den mittleren Abschlüssen profitieren können.
Bewerber innen und Bewerber um die angebotenen Ber ufsausbildungsstellen 15 
Auf der betrieblichen Seite der dualen Ausbildung standen im Agenturbezirk Dessau-Roßlau der Bundesa-
gentur für Arbeit 16 vom 1. Oktober 2009 bis zum 30. September 2010 den 2034 Bewerberinnen und Be-
werbern insgesamt 1453 angebotene Berufsausbildungsstellen gegenüber. Betrachtet man die Ausbildungs-
stellen17 differenziert zeigen sich bei einigen Berufen sehr starke Differenzen zwischen Bewerber- und 
Ausbildungsstellenzahl: So kommen auf einen Ausbildungsplatz zum Maurer, Betonbauer durchschnittlich 
5,7 Bewerber. Ähnlich bei der Gruppe der Maler, Lackierer und verwandte Berufe dort kommen auf jede 
Stelle 3,3 Bewerber. Bei Schlosser, Elektriker und Gästebetreuer hingegen gab es mehr Stellen als Bewer-
ber. Bis zum 30. September 2010 blieben von allen Bewerbern 123 Personen unversorgt, was bedeutet dass 
sie bis zum Stichtag auch keine Alternative zu ihrem Ausbildungsberufswunsch gefunden haben (siehe 
hierzu auch Kapitel 3.10.2 Bewerber um Ausbildungsstellen und ihr Verbleib).
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15 Betrachtet wird der Zeitraum vom 1. Oktober 2009 bis zum 30. September 2010.
16 Die Werte beziehen sich nicht auf die Stadt Dessau-Roßlau sondern auf den Agenturbezirk Dessau-Roßlau der Bundes- 
agentur für Arbeit. Dieser umfasst neben der Stadt Dessau-Roßlau auch Anhalt-Zerbst, Bernburg und Köthen.
17 In dieser Betrachtung sind nur die Ausbildungsberufe enthalten, die mind. 50 Bewerber oder Ausbildungsstellen haben.
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Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Verteilung der Auszubildenden nach der Größe der Bet r iebe
Etwa 41 % aller Auszubildenden werden
in Betrieben mit weniger als 50 Mitar-
beitern ausgebildet. Der Anteil dieser 
Betriebe an allen sozialversicherungs-
pflichtigen Beschäftigten ist ebenso 
hoch. Die nächst größere Gruppe sind 
die Betriebe mit 100 bis unter 250 Mit-
arbeitern. Auf sie entfallen 21 % aller
sozialversicherungspflichtigen Beschäf-
tigten und sogar 36 % aller Auszubil-
denden. An dieser Verteilung wird deut-
lich, welche überragende Rolle kleine
und mittlere Unternehmen spielen. Bei ihnen werden 91 % aller Auszubildenden im dualen System ausge-
bildet und stellen 84 % aller sozialversicherungspflichtigen Beschäftigten in Dessau-Roßlau.
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Berichtsjahres
davon unversorgt gemeldet seit 
Beginn des 
Berichtjahres
davon unbesetzt
2.034 123 1.453 28
132 11 49 -
davon Gartenbauer 73 7 25 -
<3 - <3 -
919 59 668 15
davon Schlosser 92 5 111 3
davon Mechaniker 123 3 81 <3
davon Elektriker 69 3 81 -
davon Speisenbereiter 118 14 85 4
davon Maurer, Betonbauer 63 9 11 -
davon Tischler, Modellbauer 61 3 29 <3
davon Maler, Lackierer und verwandte Berufe 98 12 30 -
47 <3 27 <3
935 52 707 12
davon Warenkaufleute 330 26 191 <3
davon Bürofach-, Bürohilfskrä�e 218 7 199 <3
davon Gästebetreuer 83 7 95 5
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Bewerber Berufsausbildungsstellen
Insgesamt
Pflanzenbauer, Tierzüchter, Fischereiberufe
0
50
100
150
200
250
300
350
reuabnetra
G
ressolhcS
rekinahce
M
rekirtkelE
retierebnesiepS
,rerua
M
reuabnoteB
,relhcsiT
reuablledo
M
,rela
M
 
rereikcaL
dnu
 
etdna
wrev
e r
uf
e
B
etuelfuaknera
W
hcaforüB
-, etfärksflihorüB
reuertebetsä
G
Bewerber Berufsausbildungsstellen
Quelle Grafik und Tabelle: Sta�s�k der Bundesagentur für Arbeit – Bewerber und Berufsausbildungsstellen 2010; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Bewerberinnen und Bewerber um die angebotenen Berufsausbildungsstellen
0
100
200
300
400
500
600
700
800
Auszubildende
Verteilung der Auszubildenden nach Betriebsgröße
730 242 628 0 0 160
in Prozent 40,2% 13,3% 34,6% 0,0% 0,0% 8,8%
unter 50 
Mitarbeiter
50 - 99 
Mitarbeiter
100 - 249 
Mitarbeiter
250 - 499 
Mitarbeiter
500 - 999 
Mitarbeiter
über 1000 
Mitarbeiter
Quelle: Sta�s�k der Bundesagentur für Arbeit; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Verteilung der Auszubildenden nach Wirtschaf tszweigen
Verteilt nach Wirtschaftszweigen sind
es vor allem drei Bereiche die im gro-
ßen Ausmaß ausbilden: Das verarbei-
tende Gewerbe mit 322 Auszubilden-
den, Handel; Instandhaltung und Re-
paratur von Kraftfahrzeugen mit 316
Auszubildenden, sowie der Bereich 
Erziehung und Unterricht mit 226 
Auszubildenden. Setzt man die Zahl 
der Auszubildenden in Relation zu 
den Sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigten in dem jeweiligen Wirt-
schaftszweig ist es vor allem der Be-
reich Erziehung und Unterricht, der
mit einer Quote von 16,2 % am stärks-
ten ausbildet. Auch das Gastgewerbe
und sonstige Dienstleistungen haben mit 11,5 % bzw. 16,1 % hohe Ausbildungsquoten. Andere Bereiche 
schwanken um den Gesamtdurchschnitt über alle Wirtschaftszweige von 5,3 %. Negativ fällt vor allem der
Bereich Erbringung von Finanz-, Versicherungsdienstleistungen und sonstigen wirtschaftlichen Dienst-
leistungen auf: In diesem Bereich gibt es mit 5438 die meisten sozialversicherungspflichtigen Beschäf-
tigten aber lediglich 80 Auszubildende. Dies entspricht einer Quote von 1,5 %. Auch der Wirtschafts-
zweig Öffentliche Verwaltung, Verteidigung; Sozialversicherung bildet mit 140 auf 4282 Beschäftigte
(3,3 %) unterdurchschnittlich aus. Setzt man die Zahl der Betriebe eines Wirtschaftszweiges in Rela-
tion zu den Ausbildungsbetrieben, ist es vor allem das verarbeitende Gewerbe, welches sich durch seine
hohe Bereitschaft der Betriebe zur Ausbildung auszeichnet. In diesem Bereich sind 36,1 % aller Betriebe
des Wirtschaftszweiges auch Ausbildungsbetriebe. Auch Bergbau, Energie- und Wasserversorgung; Ab-
wasser- und Abfallentsorgung (26,7 %), Gastgewerbe (25 %), Handel; Instandhaltung und Reparatur
von Kraftfahrzeugen (24,2 %) haben eine hohe Quote an Ausbildungsbetrieben.
4.3.2 Schulberufssystem
Das Schulberufssystem bildet gesetzlich anerkannte Berufe in vollzeitschulischer Form aus. Die alleinige 
Verantwortung für die Durchführung obliegt dabei dem Ausbildungsträger. Das Ausbildungsniveau wird 
denen der dualen Ausbildung formal gleich angesehen. Viele Betriebe sehen aber die schulische Ausbil-
dung eher als eine vorangeschaltete denn als eine der dualen Ausbildung gleichwertige Berufsausbildung 
an (Trommler et al., 2008). Im Schulberufssystem sind viele ehemals für Frauen konzipierte Ausbildungen, 
die auf Tätigkeiten mit Familienfunktionen (Pflegen, Erziehen, Gesunderhalten etc.) vorbereiten sollten, 
was auch mit den Ursprüngen des Schulberufssystems u.a. in den Bildungsanstalten für Frauen zusam-
menhängt (ebd.). Auch heute sind der überwiegende Teil der Personen im Schulberufssystem weiblich.
In Dessau-Roßlau gibt es an den Berufsbildenden Schulen bzw. den Berufsfachschulen folgende schulische 
Ausbildungsmöglichkeiten18:
Berufsbildende Schulen I – Berufsfachschule Berufsbildende Schulen II – Berufsfachschule
 Altenpflege (3-jährig)
 Altenpflegehilfe (1-jährig)
 Gastronomie (1-jährig)
 Kinderpflege (2-jährig)
 Masseur und mediz. Bademeister (2-jährig)
 Pharmazeutisch-technischer Assistent (2-jährig)
 Physiotherapie (3-jährig)
 Technische Assistenz für Informatik (2-jährig)
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in Ausbildung 
Sozialversicherungspflich�ge Beschä�igte insgesamt 
absolut in % 
Verarbeitendes Gewerbe 4.913 322 6,6% 
Baugewerbe 2.231 107 4,8% 
Handel; Instandhaltung; Reparatur 4.201 316 7,5% 
Verkehr und Lagerei 2.130 67 3,1% 
Gastgewerbe 703 81 11,5% 
Finanz- und sons�ge wirtscha�liche Dienstleistungen 5.438 80 1,5% 
Wissenscha�l. und techn. Dienstleistungen 1.433 82 5,7% 
Sons�ge Dienstleistungen 986 159 16,1% 
Öffentliche Verwaltung 4.282 140 3,3% 
Erziehung und Unterricht 1.397 226 16,2% 
Gesundheits- und Sozialwesen 4.252 169 4,0% 
Sons�ges 175 0 0,0% 
insgesamt 34.000 1.815 5,3% 
18 Die schulischen Ausbildungsmöglichkeiten wurden von der Homepage des Anhaltischen Berufschulzentrums Dessau 
(http://www.bsz-dessau.de/) übernommen.
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19 Die genauen Zugangsvoraussetzungen sind auf der Homepage des Anhaltischen Berufschulzentrum Dessau unter 
http://www.bsz-dessau.de ersichtlich.
Die Zugangsvoraussetzungen differenzieren meistens nach Dauer der Ausbildung, so ist bei der einjähri-
gen Ausbildung meistens kein Schulabschluss, bei der zweijährigen ein Hauptschulabschluss und bei der 
dreijährigen ein Realschulabschluss Mindestvoraussetzung19. Bei einzelnen Ausbildungsgängen sind auch 
weitere oder andere Zugangsvoraussetzungen erforderlich.
Schüler innen- und Schülerzahlen im Schulber ufssystem
Die Zahl der Schülerinnen und Schüler im Schulbe-
rufssystem hat in den letzten drei Jahren deutlich ab-
genommen. So sank die Zahl von 956 im Jahr 2007/08 
auf 711 im Jahr 2009/10. Dies entspricht einem Rück-
gang von 25,6 %. Differenziert man die Personenzahl 
nach dem Geschlecht, so zeigt sich ein sehr deutliches 
Ungleichgewicht zwischen den Geschlechtern: Etwa 
78 % aller Personen in dieser Berufsausbildungsform
sind weiblich. Der allgemeine Rückgang in den Schü-
lerzahlen verlief dabei proportional, so dass das Ge-
schlechterverhältnis im Schulberufssystem in den 
letzten Jahren konstant blieb. 
Schulische Herkunf t  der neu einget retenen Schüler innen und Schüler 
Betrachtet man die schulische Herkunft der Schülerinnen und Schüler im Schulberufssystem, so zeigt sich 
eine Dominanz bei den mittleren Abschlüssen. Der allgemeine Rückgang der Schülerzahlen lässt sich auch 
mit einem Rückgang der Schülerzahlen mit mittlerem Abschluss erklären. Die Zahl der neu eingetretenen 
Schülerinnen und Schüler mit mittlerem Abschluss sank von 331 im Schuljahr 2007/08 auf 212 Personen 
im Jahr 2009/2010, der Anteil sank von 75 % (20007/08) auf 67 % (2009/10). Da die Zahl der Schülerin-
nen und Schüler mit Hauptschulabschluss hingegen relativ konstant blieb, stieg der Anteil von 14,5 % auf 
20%. Differenziert nach Geschlecht zeigt sich, dass bei den Männern die mittleren Abschlüsse noch stärker 
vertreten sind als bei den Frauen. Aber auch hier sank der Anteil und die Anzahl in den letzten 3 Jahren 
(2007/08: 88,7 %; 2009/10: 76,9 %).
Erfolgsquote an Ber ufsfachschulen
Im Schuljahr 2008/09 haben 362 Personen die Berufsfachschule erfolgreich mit Abschlusszeugnis verlas-
sen. Das sind 70 Personen weniger als noch im Jahr 2006/07. 51 Personen verließen die Berufsfachschule 
ohne Abschlusszeugnis, was einem Anteil von 12,4 % entspricht. Die Zahl der Abgängerinnen und Ab-
gänger ohne Abschlusszeugnis ist im Vergleich zu den Vorjahren leicht gestiegen. Der Rückgang bei den 
Personen mit Abschlusszeugnis lässt sich vor allem auf einen Rückgang bei den Frauen zurückführen, der 
sich analog zu der Schülerinnenzahl insgesamt verhält. Die Zahl der Absolventen blieb hingegen relativ 
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Schulabschlüsse neu eingetretener Schülerinnen und Schüler im Schulberufssystem
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konstant. Bei den Abgän-
gerinnen und Abgängern
ohne Abschlusszeugnis 
zeigt sich ein sehr deut-
liches Gefälle zwischen 
den Geschlechtern: So 
ist zwar die Zahl der 
Frauen fast viermal so 
hoch wie die der Män-
ner, trotzdem ist die Zahl 
der Abgänger ohne Ab-
schluss höher als bei den 
Abgängerinnen. So sind 
etwa 52 % der Personen die die Berufsfachsschule ohne Abschluss verlassen männlich, machen aber 
nur 26 % der Personen aus, die die Berufsfachschule im Schuljahr 2008/09 verlassen haben, aus.
4.4 Fachoberschulen/ Fachgymnasien 
Sowohl die Fachoberschule als auch die beruflichen Gymnasien dienen dem Erwerb der (Fach-) Hochschul-
zugangsberechtigung. Die Fachoberschule endet in der Regel nach der 12. Klasse mit der Fachhochschulrei-
fe oder nach der 13. Klasse mit einer fachgebundenen oder allgemeinen Hochschulreife. Voraussetzung für 
die Aufnahme eines Studiums fremder Fachrichtungen ist eine Berufsausbildung oder ein auf die Studien-
richtung gelenktes Fachpraktikum. Das berufliche Gymnasium ist ein dreijähriger vollzeitschulischer Bil-
dungsgang in der Sekundarstufe II, der neben den allgemeinbildenden Fächern der gymnasialen Oberstufe 
auch berufsbezogene Profilfächer enthält.
4.4.1 Fachoberschulen
Fachoberschulen bauen auf einem Realschulabschluss auf und befähigen zum Studium an der Fachhoch-
schule. In Dessau-Roßlau gibt es vier Fachoberschulen mit den Schwerpunkten:
  Bautechnik (1-jährig)
  Metalltechnik (1-jährig/ 2-jährig)
  Sozialwesen (1-jährig/ 2-jährig)
  Wirtschaft (1-jährig/ 2-jährig).
Die Dauer der Fachoberschule richtet sich nach der beruflichen Vorbildung. Für die kürzere einjährige 
Ausbildung ist eine mindestens zweijährige, erfolgreich abgeschlossene Berufsausbildung erforderlich. 
Die zweijährige Fachoberschule setzt keine Berufsausbildung voraus, hier werden praktische Elemente der 
Ausbildung im ersten Jahr vermittelt.20
An den Fachoberschulen neu
eingetretene Schülerinnen und Schüler 
Die Gesamtzahl der neu eingetretenen Schülerinnen 
und Schüler an der Fachoberschule schwankte in den 
betrachteten drei Jahren zwischen 202 und 235 Per-
sonen. Das Verhältnis zwischen Männern und Frauen 
ist dabei etwa ausgeglichen und lässt keine eindeuti-
gen Differenzen erkennen. Anders als beim gesamten 
Berufsbildungssystems ist die Zahl der Schülerinnen 
und Schüler im Vergleich zu 2007/08 gestiegen.
B
E
R
U
FS
B
IL
D
E
N
D
E
 S
C
H
U
LE
N
0%
20%
40%
60%
80%
100%
ohne Abschluss-
zeugnis
39 29 51 21 10 27 18 19 24
mit Abschluss-
zeugnis
432 396 362 88 94 81 344 302 281
2006/07 2007/08 2008/09 2006/07 2007/08 2008/09 2006/07 2007/08 2008/09
männlichinsgesamt weiblich
Erfolgsquote beim Abschluss der Berufsfachschulen
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Erfolgsquote an den Fachoberschulen
Die Erfolgsquote an den
Fachoberschulen schwankt
in einer Bandbreite von 
79,5 % und 86,3 %. Die 
Frauen sind etwas erfolg-
reicher, ihre Erfolgsquote 
schwankt zwischen 77,8 % 
und 91,2 %. Die der Män-
ner schwankte im selben 
Zeitraum zwischen 76,2 % 
und 83,5 % mit einem leicht
negativen Trend.
4.4.2 Fachgymnasien
Die Fachgymnasien bauen auf einem erweiterten Realschulabschluss auf und dauern insgesamt drei Jahre 
und enden bei erfolgreichem Abschluss mit der allgemeinen Hochschulreife. In Dessau-Roßlau gibt es fol-
gende drei Fachgymnasien:
  Wirtschaft
  Technik
  Gesundheit und Soziales
Die Besonderheit und der Unterschied zum allgemeinbildenden Gymnasium sind die Profilfächer, die die 
Fachrichtungen prägen. Fachgymnasien werden überwiegend von Absolventen und Absolventinnen der Se-
kundarschulen zum Erwerb der allgemeinen Hochschulreife gewählt.
Schüler innen- und Schülerzahlen 
an den Fachgymnasien
Im Schuljahr 2009/10 besuchten 231 Schülerin-
nen und Schüler die beruflichen Gymnasien. Die 
Zahl sank in den drei betrachteten Schuljahren 
von 318 auf 231 Personen, was einem Rückgang 
um 27,4 % entspricht. Die Zahl der Schüler sank 
mit -36,7 % stärker als die der Schülerinnen mit 
-21,7 %.
Neu einget retene Schüler innen und Schüler 
Auch bei den Neueintritten ist der Rückgang natürlich sichtbar, allerdings zeigen sich in den letzten beiden 
Jahren Anzeichen einer Stabilisierung. Der starke Schülerrückgang der bisher zu beobachten war, dürfte 
sich verlangsamen. Die Zahl der Neueintritte in die beruflichen Gymnasien sank von 2007/08 bis 2009/10 
um 13,6 %. Der Rückgang von dem Schuljahr 2008/08 auf 2009/10 betrug absolut lediglich 2 Personen.
B
E
R
U
F
S
B
ILD
E
N
D
E
 S
C
H
U
LE
N
20 nähere Informationen hierzu auch auf der Homepage der Berufsbildenden Schulen unter http://www.bsz-dessau.de
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Erfolgsquote an ber uf lichen Gymnasien
Analog zu dem Rückgang 
bei den Schülerzahlen, sank 
auch die Zahl der Abgänger 
um 18,3 %, von 131 auf 107 
Personen. Bei der Erfolgs-
quote an den beruflichen 
Gymnasien ist zwischen der 
eigentlich angestrebten all-
gemeinen Hochschulreife 
und der Fachhochschulreife 
zu differenzieren. Die Zahl 
der Absolventen mit Hoch-
schulreife schwankte zwi-
schen 70 % und 80 %, die 
Zahl der Abgänger mit Fachhochschulreife schwankte zwischen 7,8 % und 17,8 %. Die Zahl der Abgänger 
ohne Abschluss sank in dem betrachteten Zeitraum von 16 % auf 8,4 %.
4.5 Fazit
Der prägende Einflussfaktor bei der Betrachtung des Berufsbildungssystems in Dessau-Roßlau war der De-
mographische Wandel. Der drastische Rückgang wird laut Prognose des Statistischen Landesamtes Sach-
sen- Anhalt allerdings nicht weitergehen. Die Jahre 2010 und 2011 sind die Talsohle, in den Folgejahren ist 
mit einer Stabilisierung und sogar wieder einem leichten Anstieg der Jugendlichen im Ausbildungsalter zu 
rechnen. Es wird aber nicht mehr das Niveau 2006/07 erreicht.
Bisher war die Situation im Berufsbildungssystem zumeist so, dass die duale Ausbildung Anteile zum Hoch-
schulstudium und zum Übergangssystem verlor (Trommler et al., 2008). Dies hat sich geändert, die Schwamm-
funktion des Übergangssystems tritt aufgrund des Demographischen Wandels in den Hintergrund. Die duale 
Ausbildung verliert zwar Anteile an das Hochschulsystem, da die Zahl der Studienanfängerinnen und Anfän-
ger steigt, aber Personen die früher im Übergangssystem landeten, da sie keinen Ausbildungsplatz fanden, 
nehmen ab. Gewinner dieser Entwicklung sind vor allem Personen mit und ohne Hauptschulabschluss, da 
ihnen aufgrund des Mangels an höher qualifizierten Mitbewerbern der Zugang zu einer dualen Ausbildung 
erleichtert wird. Dies wird auch an den starken Rückgängen von teilweise -90 % im Übergangssystem deut-
lich. Für Betriebe wird es in Zukunft weiter schwierig bleiben, ihre Ausbildungsplätze zu besetzen, da das 
Nachfragepotential weiter gering bleiben wird. Hinzu kommt das von Betrieben oftmals beklagte mangeln-
de Leistungsvermögen und die unzureichende schulische Qualifikationen der Bewerber und Bewerberinnen 
(Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2010), auch hier kann es bei weiter steigenden Studieren-
denzahlen und allgemein rückläufigen Personenzahlen in der Alterskohorte zu weiteren Verschlechterungen 
kommen, da sie ggf. aus Mangel an Bewerberinnen und Bewerbern auf schlechter qualifizierte zurückgreifen 
müssen. Insbesondere die nächsten Jahre werden zeigen, ob und wie nachhaltig die Integration der schulisch 
gering Qualifizierten auf dem Arbeitsmarkt ist. Die ansteigende Zahl an Schulabgängern von allgemeinbil-
denden Schulen kann im ungünstigen Fall zu einer erneuten Ausweitung des Übergangssystems führen.
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Erfolgsquote an beruflichen Gymnasien
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Hochschulbildung
5.1 Studierende aus Dessau-Roßlau
Zahl der St udierenden
Die Zahl der Studierenden aus Dessau-Roßlau ist seit
dem Semester 2000/01 von 2007 Personen auf 2424 
Personen im Semester 2008/09 deutlich angestiegen.
Dies ist insbesondere vor dem Hintergrund der allge-
mein abnehmenden Bevölkerungszahl eine sehr gute Ent-
wicklung. Betrachtet man die Entwicklung geschlech-
terdifferenziert, zeigt sich seit 2000/01 eine Verände-
rung: Studierten damals noch etwas mehr Frauen als
Männer, ist es heute umgekehrt und das obwohl deut-
lich mehr Frauen ihre Schullaufbahn mit der Hoch-
schulreife beenden. 
St udienort  der St udierenden
Von der Zunahme der Studierendenzahl konnten weder
die Stadt Dessau-Roßlau noch das Land Sachsen-Anhalt
profitieren. Die jungen Menschen verlassen zum Studie-
ren in stetig wachsender Zahl Sachsen-Anhalt. Lediglich
5 % der Studierenden blieben 2008/09 in Dessau-Roßlau,
immerhin noch 34 % blieben in Sachsen-Anhalt und ins-
gesamt 61 % verließen die Stadt, um in einem anderen Bun-
desland zu studieren. Im Jahr 2000/01 lag dieser Wert
bei lediglich 52 %. Der Anteil der Studierenden, die in der
Stadt bleiben, blieb über die Jahre relativ konstant. 
Zwischen den Geschlechtern zeigen sich deutliche Un-
ter-schiede bei der Studienortwahl: Frauen sind deutlich 
mobiler, studieren in größerem Ausmaß in anderen Bun-
desländern (63 % zu 59 % bei den Männern) und deutlich 
seltener in Dessau-Roßlau (3,3 % zu 6,1 % bei den Männern).
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5.2 Hochschulstandort Dessau-Roßlau
In Dessau-Roßlau ist die Hochschule Anhalt mit einem von zwei 
weiteren Standorten (neben Bernburg und Köthen) angesiedelt.
St udiengänge am 
Hochschulstandort  
Dessau-Roßlau:
Die Studiengänge sind teil-
weise als Bachelor und/
oder Masterstudiengänge 
aufgebaut.
Herkunft der Studierenden im Stadtgebiet
Betrachtet man die Herkunft der 
Studierenden in Dessau-Roßlau im 
Zeitverlauf, so zeigen sich seit dem 
Semester 2000/01 bis heute meh-
rere deutliche Entwicklungen: Am 
Augenscheinlichsten ist der deutli-
che Rückgang der Studierenden aus 
dem Land Sachsen-Anhalt und da-
mit verbunden auch der allgemeine 
Rückgang an Studierenden in Des-
sau-Roßlau. In den letzten Jahren 
lag die Anzahl der Studenten aus 
Sachsen-Anhalt etwa gleichauf mit 
denen aus dem übrigen Bundesge-
biet. Eine weitere und sehr positive 
Entwicklung zeigt sich bei den aus-
ländischen Studierenden: Während 
es im Jahr 2000/01 keine nennenswerte Anzahl an ausländischen Studierenden in Dessau-Roßlau gab, so 
ist insbesondere in den letzten Jahren ein stetiger Anstieg zu beobachten. Im Semester 2008/09 überstieg 
die Anzahl der ausländischen Studierenden dann auch erstmalig den der Studierenden, die in Dessau-Roßlau 
ihre Hochschulzugangsberechtigung erlangt haben. Um Studierende stärker in der Region zu halten, hat die 
Hochschule Anhalt mit zwei Gymnasien in Dessau-Roßlau eine Kooperationsvereinbarung geschlossen. 
Insgesamt lässt sich von 2005/06 bis heute ein Rückgang von Studierenden in Dessau-Roßlau beobachten, 
so sank die Zahl der Studierenden von 1222 Personen (2005/06) auf 1051 Personen (2008/09) ab.
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Foto: Stadtarchiv – Hertel
  Architektur
  Denkmalpf lege
  Design
  Facility Management
  Geoinformatik
  Membrane Structures
  Vermessungswesen
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Ho c h s c hu l a b s o l v e n te n 
nach Fächergr uppen
Bezogen auf die Hochschulab-
solventen je Fächergruppe hat
sich das Bild in Dessau-Roßlau
ausdifferenziert. Während im 
Jahr 2000 die Zahl der Hoch-
schulabsolventen sehr deutlich 
von den ingenieurwissenschaft-
lichen Studiengängen dominiert 
wurde und lediglich ein gerin-
ger Anteil auf die Kunstwissen-
schaften entfiel, zeigte sich in den
Folgejahren ein stetiger Anstieg
bei der Zahl der Absolventen der
kunstwissenschaftlichen Stu-
dienbereiche. Die Ingenieurwissenschaft hingegen hat stärker abgenommen. Neu hinzugekommen sind die 
Bereiche Mathematik/ Naturwissenschaften sowie die Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften. 
Gerade der letztere Bereich zeigt ähnlich wie die Kunstwissenschaften, aber auf niedrigerem Niveau eine 
stetige Steigerung in den letzten Jahren.
Hochschulpersonal
Das Hochschulpersonal lässt sich vor allem in zwei Bereiche aufteilen: Die Ingenieur- und die Kunstwissen-
schaften. Der größte Teil der Beschäftigten an dem Hochschulstandort Dessau-Roßlau ist mit 88 Personen 
bei den Ingenieurwissenschaften angesiedelt. Von diesen 88 Personen sind 54 Personen wissenschaftliches 
Personal und davon weitere 20 Personen in Teilzeit beschäftigt. Teilzeitbeschäftigung ist bei dem nicht-
wissenschaftlichen Personal mit 28 Personen in Teilzeit zu 60 Personen in Vollzeit weniger stark verbreitet. 
Bezogen auf die Geschlechterverteilung ist das Bild sehr eindeutig: Von den 88 Personen sind lediglich 19 
Frauen, von den 54 im wissenschaftlichen Personal lediglich 3 weiblich. Das weibliche Hochschulpersonal 
hat in den letzten Jahren abgenommen. Der zweite Bereich an der Hochschule in Dessau ist die Kunst bzw. 
Kunstwissenschaft. In den Kunstwissenschaften arbeiten insgesamt 39 Personen, davon 25 als wissenschaft-
liche bzw. künstlerische Angestellte. Insgesamt sind 16 Personen in Teilzeit angestellt, davon 13 im wissen-
schaftlichen bzw. künstlerischen Bereich. Die Zahl der Frauen ist auch in diesem Bereich mit 9 eher gering.
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Erwachsenenbildung, Weiterbildung 
und informelles Lernen
6.1 Beruf liche Weiterbildung
Eine berufliche oder akademische Erstausbildung ist eine notwendige Bedingung für den Einstieg in qua-
lifizierte Beschäftigung. In den letzten Jahrzehnten hat sich die Bildungs- bzw. Ausbildungszeit deutlich 
verlängert. Es werden tendenziell höhere Abschlüsse erreicht, aber es lassen sich ebenso häufigere Abbrü-
che und Wechsel sowie Kombinationen unterschiedlicher Ausbildungen beobachten. Die Ausbildungsphase 
zwischen Schule und Beruf ist komplizierter geworden. Typische Beispiele sind Abiturienten die zunächst 
eine Berufsausbildung aufnehmen, dann aber doch noch ein Hochschulstudium absolvieren oder Abgänger 
von Haupt- und Realschulen die zunächst eine Berufsfachschule besuchen bevor sie einen geeigneten Aus-
bildungsplatz finden. Es lassen sich drei zentrale Ursachen für Mehrfachausbildungen finden: Ausweichen 
und Warteschleifen, Höherqualifizierung sowie die Bildungsrückkehr (Hillmert, Jacob, 2003).
Ein großer Teil der Ausbildungen dienen nicht primär dem Qualifikationserwerb, sondern werden zur Ver-
meidung von Arbeitslosigkeit unternommen, was zu einem diskontinuierlichen Ausbildungsverlauf füh-
ren kann. Oft ist der Zugang zur eigentlich gewünschten Ausbildung nicht möglich oder erscheint nicht 
möglich. Die spätere Aufnahme der ursprünglichen Ausbildung bedeutet dann eine Mehrfachausbildung. 
So gibt es einen engen Zusammenhang zwischen der Arbeitsmarktsituation und solchen Ausweichbewe-
gungen, welche insbesondere in den 80er und 90er Jahren weit verbreitet waren. Schulabgänger schie-
ben angesichts drohender Arbeitslosigkeit ursprüngliche Berufswünsche auf und agieren nach dem Motto 
Hauptsache eine Lehrstelle. Insbesondere in Ostdeutschland sind Jugendliche aufgrund der Lehrstellen-
knappheit vermehrt in berufliche Vollzeitschulen und Berufsvorbereitungsmaßnahmen ausgewichen. Auf-
grund der weniger betriebs- und praxisnahen Ausbildung sind Absolventen von Berufsfachschulen häufiger 
Arbeitslosigkeit ausgesetzt, was ebenfalls zu einer weiteren Ausbildung im Anschluss führen kann. Im Jahr 
1998 haben etwa ein Drittel aller Absolventen vollqualifizierender Berufsfachschulen eine weitere Ausbil-
dung begonnen (ebd).
Ein weiterer Grund für berufliche Mehrfachausbildungen sind die Höherqualifizierungen. Zwar ist für den 
Übergang in eine qualifizierte Beschäftigung eine fundierte Ausbildung notwendig, aber oft ist die be-
rufliche Erstausbildung nicht mehr ausreichend für die individuelle Beschäftigungssicherheit. Viele Ab-
solventen betrieblicher Ausbildungen beginnen bereits innerhalb von vier Jahren nach ihrem Abschluss 
eine Fortbildung, sei es eine nichtakademische Aufstiegsfortbildung oder ein Hochschulstudium. Im Jahr 
1998 hatten 30 % der männlichen und 23 % der weiblichen Studienanfänger bereits eine berufliche Ausbil-
dung abgeschlossen. Die Kombination von Lehre und Studium ist eine Versicherungsstrategie, die oft von 
leistungsschwächeren und risikoaversen Abiturienten gewählt wird. Andere Abiturienten versuchen einen 
Mangel an Praxis im Studium durch eine voran geschaltete Lehre auszugleichen (ebd.).
Ein weiterer wichtiger Hintergrund der Mehrfachausbildungen sind berufliche Neuanfänge bzw. die Bil-
dungsrückkehr. Personen, die bereits einige Zeit im Beschäftigungssystem verbracht haben, können erneut 
eine Ausbildung aufnehmen, um ihre Erwerbssituation zu verbessern. Auch strukturelle Veränderungen 
im Erwerbssystem, insbesondere in Ostdeutschland nach der Wende, führen und führten zu abrupten Brü-
chen und zu verstärkter Fort- und Weiterbildung. Qualifikationsdefizite sind eine potentielle Quelle für 
Mehrfachausbildungen. Eine gänzlich andere Motivation steckt hinter berufsbiographischen Bildungs- und 
Lernprozessen. Mit dem Wunsch nach interessanten und sinnstiftenden Tätigkeiten ergeben sich oft un-
abhängig von der Verwertbarkeit am Arbeitsmarkt, im Zuge der persönlichen Entwicklung berufliche Neu- 
und Umorientierung (ebd.). 
Betrachtet man die Berufsstruktur bei den Mehrfachausbildungen, zeigen sich sehr deutliche Unterschiede 
zwischen den Berufsgruppen, so nehmen fast zwei Drittel der Absolventen haus- und landwirtschaftlicher 
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Berufe und die Hälfte aller Absolventen der Elektroberufe eine zweite Ausbildung auf. Dagegen sind sie 
in den kaufmännischen Berufen und Büroberufen mit 30 % und den Sozial- und Erziehungsberufen mit 
etwa 20 % deutlich seltener.21 Insgesamt sind Wechsel der Berufsfelder eher selten, zumeist finden Zweit-
ausbildungen im selben Berufsfeld statt, selbst dann, wenn die Erstausbildung nicht dem Berufswunsch 
entsprach (Hillmert, Jacob, 2003).
Auch nehmen Absolventen einer schulischen Ausbildung deutlich häufiger eine Zweitausbildung auf und 
meist auch auf demselben Qualifikationsniveau. Höherqualifizierungen von Absolventen schulischer Aus-
bildung sind eher selten. Insgesamt sind dagegen die Mehrheit aller Ausbildungskombinationen Höherqua-
lifizierungen, wovon etwa drei Viertel im selben Berufsfeld liegen. Im Zusammenhang mit der Schulbil-
dung zeigt sich, je höher der Schulabschluss ist, desto wahrscheinlicher ist eine Zweitausbildung mit einem 
höheren Qualifikationsniveau. Frauen beteiligen sich im unterdurchschnittlichen Ausmaß an Mehrfach-
ausbildungen (Hubert, Wolf, 2007).
6.1.1 Fachschulen
Fachschulen sind Teil des Berufsbildenden Schulsystems und dienen der beruflichen Weiterbildung. Neben 
der beruflichen Qualifikation werden hier auch allgemeinbildende Schulabschlüsse erworben. In Dessau-
Roßlau gibt es zwei Fachschulen:
  Fachschule Heilerziehungspf lege (2-jährig)
  Fachschule Sozialpädagogik / Erzieher (3-jährig)
Zugangsvoraussetzung für den Besuch der beiden Fachschulen sind der Abschluss einer einschlägigen Be-
rufsausbildung, ein Realschulabschluss sowie der Nachweis der ein- bis zweijährigen praktischen Tätigkeit 
in dem jeweiligen Tätigkeitsfeld.
Schulische Herkunf t  der in 
die Fachschulen neu 
einget retenen Schüler innen 
und Schüler 
Die meisten Schülerinnen und Schüler, 
die eine Qualifizierung an der Fach-
schule beginnen, haben einen mittle-
ren Abschluss. Der Anteil der mittle-
ren Abschlüsse schwankte von 78,4 % 
bis 83,2 %.
Anzahl der Schülerinnen und Schüler
dif feren z iert  nach Geschlecht
Insgesamt stieg die Zahl der Schülerinnen und 
Schüler von 201 im Schuljahr 2007/08 auf 277 
Personen im Jahr 2009/10 an. Dies entspricht ei-
nem Anstieg um 37,8 %. In Dessau-Roßlau gibt es 
einen sehr deutlichen Überhang von Frauen bei 
der beruflichen Weiterbildung an Fachschulen. So 
sind 90 % aller Personen an Fachschulen weiblich. 
Der Grund für das große Ungleichgewicht dürfte 
an den angebotenen Schwerpunkten liegen.
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21 Die Zahlen beziehen sich auf die gesamte Bundesrepublik und nicht nur auf Dessau-Roßlau.
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Schulische Herkun� der in die Fachschulen
neu eingetretenen Schülerinnen und Schüler
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6.1.2 Maßnahmen zur Förderung der beruflichen Weiterbildung
Die Maßnahmen zur Förderung der beruflichen Weiterbildung nach dem Dritten Buch Sozialgesetzbuch 
(SGB III) sind wichtige Instrumente der Agentur für Arbeit und des Jobcenter, um berufliche Qualifizie-
rung zu fördern. Förderungsfähig sind dabei nicht nur Arbeitslose, sondern auch Personen die von Ar-
beitslosigkeit bedroht sind und Personen ohne (anerkannten) beruflichen Abschluss.22 Während der Zeit 
der beruflichen Weiterbildung wird von der Agentur für Arbeit oder dem Grundsicherungsträger weiter 
Arbeitslosengeld bezahlt, zudem können Lehrgangskosten, Fahrkosten, Kosten für auswärtige Unterkunft 
und Verpflegung und Kinderbetreuungskosten übernommen werden.
Eint r it te  in die  Förder ung der ber uf lichen Weiterbildung 
Die Eintritte in die berufliche Weiterbildung haben sich von 2008 bis 2009 mehr als verdoppelt, die Ge-
samtzahl stieg von 336 auf 751 Personen. Der Anstieg geht insbesondere auf die Altersgruppe der 25- bis 
unter 50jährigen zurück, die Zahl der Weiterbildungen hat sich von 170 auf 512 etwa verdreifacht. Die För-
derung bei den unter 25-Jährigen hat sich von 56 Personen im Jahr 2008 auf 109 im Jahr 2009 fast verdop-
pelt und stieg etwa auf das Niveau von 2005. Bei den über 50jährigen ist nur ein vergleichsweise geringer 
Anstieg zu beobachten, die Eintritte in die berufliche Weiterbildung stiegen von 110 auf 130 Personen an, 
was etwa einem Zuwachs von 18,2 % entspricht. Differenziert nach dem Geschlecht zeigt sich, dass Männer 
häufiger als Frauen Förderungen der beruflichen Weiterbildung in Anspruch nehmen. Zwischen 2005 und 
2009 (exkl. 2006) waren 56,1 % bis 63,4 % aller Personen, die in die Förderung eintraten, männlich.
Aust r it te  aus der Förder ung der ber uf lichen Weiterbildung
Betrachtet man die Austritte aus der beruflichen Weiterbildung vom September 2008 bis August 2009 hin-
sichtlich einer sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung, so zeigt sich, dass etwa 51,2 % aller Personen 
spätestens sechs Monate nach Austritt einer sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung nachgingen.
Überdurchschnittlich erfolgreich sind die Maßnahmen der beruflichen Weiterbildung bei Personen, die 
älter als 50 Jahre sind (58,3 %) und bei Männern (54,2 %). Bei Frauen ist die Eingliederungsquote mit 45,9 
% unterdurchschnittlich. Besonders niedrig ist die Eingliederungsquote bei Ausländern. Hier fanden le-
diglich 20,7 % nach der beruflichen Weiterbildung innerhalb von sechs Monaten eine sozialversicherungs-
pflichtige Beschäftigung, allerdings ist hier auch die Anzahl mit 36 Personen eher gering.
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22 detaillierte Informationen finden auf der Internetseite des Bundesministeriums für Arbeit und Soziales unter 
http://www.bmas.de/portal/37702/2009__09__11__weiterbildung.html
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Quelle: Sta�s�k der Bundesagentur für Arbeit, Förderung der beruflichen Weiterbildung, Nürnberg, März 2010, eigene Darstellung
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6.1.3 Bildungsprämie
Die Bildungsprämie wendet sich an Arbeitnehmer und Selbstständige. Sie fördert Weiterbildungen per Prä-
mien- und Spargutschein. Mit dem Prämiengutschein können beruflich relevante Weiterbildungen einmal 
pro Jahr bis zu 50 % der Kosten, maximal mit 500 € bezuschusst werden. Voraussetzung ist ein zu versteu-
ernden Jahreseinkommen von unter 25.600 € (bzw. 51.200 € bei gemeinsamer steuerlicher Veranlagung). 
Mit dem Spargutschein können Ersparnisse nach dem Vermögensbildungsgesetz für Weiterbildungen ge-
nutzt werden, ohne dass die entnommene Geldmenge einer einkommenssteuerlichen Belastung unterzogen 
wird. Der Spargutschein ist nicht an Einkommensgrenzen gekoppelt und folgt der Logik: Wer Erspartes für 
das Alter für seine Weiterbildung aufwendet wird dadurch ein höheres Einkommen erzielen und dadurch 
auch aktiv seine Altersvorsorge verbessern.
Die Bildungsprämie verfolgt das Ziel, einem bisher von Förderprogrammen nicht erreichten Personenkreis 
einen Anreiz zur beruflichen Weiterbildung zu geben. Die Bildungsprämie schließt eine Förderlücke für 
diesen Personenkreis. Anforderungen an die Weiterbildungsanbieter und Weiterbildungsinhalte sind: Der 
Firmensitz muss in Deutschland liegen, es muss sich um Gruppenangebote handeln und die Inhalte müssen 
beruflich für die einzelne Person relevant sein. Ein Beispiel: Ein Vater möchte einen Rettungsschwimmer-
kurs absolvieren, damit er für sein Kind bei einem Badeunfall vorbereitet ist. Hier greift die Bildungsprä-
mie nicht. Ist der Vater aber beispielsweise in der Gastronomie tätig und möchte sein berufliches Einsatz-
feld im Bereich der Kreuzfahrten erweitern, ist die Teilnahme an einem Rettungsschwimmerkurs beruflich 
relevant und somit förderfähig.23
Das Antragsverfahren ist denkbar einfach und an eine 
Prämienberatung geknüpft. In der Regel dauert diese 20 
Minuten. Die Weiterbildungsinteressierten erhalten den 
Prämiengutschein und den Spargutschein sofort aus-
gehändigt und können diese bei ihrer Anmeldung zur 
Weiterbildung einreichen. Zu beachten ist hierbei: Erst 
die Bildungsprämie beantragen, dann zur Weiterbildung 
anmelden.
In Dessau-Roßlau wurde die Bildungsprämie im Februar
2009 durch die Bildungsberatungsstelle B-Punkt ein-
geführt. Zwischenzeitlich bieten mehrere B-Punkte sowie
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 (in %) 51,2% 54,2% 45,9% 20,7% 51,8% 58,3%
alle Austri�e
Quelle: Sta�s�k der Bundesagentur für Arbeit, Förderung der beruflichen Weiterbildung, Nürnberg, März 2010, eigene Darstellung
 (absolut) 531 338 193 30 86 136
davon sozialversicherungspflich�g 
beschä�igt (absolut)
259 174 85 6 44 70
insgesamt männlich weiblich Ausländer unter 25 Jahre 50 Jahre und älter
23 detaillierte Informationen zu den Bedingungen und Anforderungen unter www.bildungspraemie.info
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Beantragte Bildungsprämien in Dessau-Roßlau
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Rahn & Partner diese Beratungsleistung an. Nach einem zurückhaltenden Start im Jahr 2009 hat die Bil-
dungsprämie in Dessau-Roßlau eine rasante Entwicklung hingelegt.
6.1.4 Bildungsberatung
Wie verhält  s ich Bildungsberat ung zu Chancengerecht igkeit?
Wenn man Chancengerechtigkeit als gleichmäßige Teilhabe aller Bürger und Bürgerinnen, unabhängig von 
Geschlecht, Stand, Beruf, Herkunft etc., am Bildungssystem versteht, so wäre eine annähernd zur Grup-
penverteilung der Stadt passende Verteilung der Ratsuchenden anzustreben. Mehr noch, da Beratung ja 
die Teilnahme an Bildungsaktivitäten steigern soll, wäre auch in Bezug auf das Beratungsergebnis eine 
gerechte Verteilung wünschenswert. 
Legt man diesen Gedanken zu Grunde, muss die Bildungsberatung ehrlich bekennen, dass sie die Bil-
dungshungrigen besser erreicht als die, die von Bildung abgegessen sind. Platt gesagt heißt dass, das das 
Bildungsbürgertum gerne in die Beratung kommt, während die „bildungsfernen Schichten“ in Relation 
seltener und unter größeren Anstrengungen erreicht werden. Der Effekt verstärkt sich noch, wenn man die 
Kosten der Bildungsmaßnahmen ins Auge fasst, die oft der Beratung folgen. Aber ist das nicht die ureigene 
Eigenschaft von Bildung? Je mehr man davon bekommt, desto mehr verlangt man zu bekommen! Und ist 
es nicht das Wesen von Beratung, dass sie nachgefragt wird, wo Komplexität einen Entscheidungsnotstand 
hervorruft. Wer keine Wahl hat, braucht auch keine Beratung.
Betrachtet man Bildungsberatung durch die Brille der Chancengerechtigkeit im obigen Sinne, so hat sie per
se schlechte Karten. Sie kann zwar durch Zielgruppenansprache guten Willen beweisen, die Bevorzugung
Gebildeter, die sich auf den systemimmanenten
Eigenschaften ergibt, wird dadurch aber nicht
aufgehoben. Selbst wenn die Zielgruppe rigoros
eingegrenzt würde – z.B. auf ALG II-Empfän-
gerInnen – würde Bildungsberatung für die at-
traktiver sein, die ein höheres Bildungsniveau
haben, während die, die keinen Sinn in Bildung
erkennen, kaum Nutzen aus der Beratung ziehen
würden. Es gilt das Matthäusprinzip; wer hat,
dem wird gegeben. Und so wie Sportangebote
eher von Sportlichen antizipiert werden, nehmen
Gebildete eher Bildungsangebote wahr. Wäre
Dessau-Roßlau am Ende ohne Bildungsberatung
chancengerechter? Bezogen auf Schul- und Be-
rufsabschluss sowie Erwerbsstatus und Zugang
zur Beratung ergibt sich folgendes Bild für 2010:
Insgesamt lässt sich eine höhere Frauenquote
(58,3 %, Männer: 41,7 %) feststellen, die sich aufgrund des allgemein höheren Bildungsniveaus und einer 
höheren Bildungsaffinität von Frauen erklären lassen. Auffällig ist auch, dass die meisten Ratsuchenden 
über Freunde und Bekannte auf die B-Punkte aufmerksam wurden. Und dies ist ein gutes Zeichen, da 
Mundpropaganda an sich ein idealer Akquiseweg ist, im Besonderen aber auch über kurz oder lang die 
erreicht, deren Benachteiligung in Bezug auf Bildung auszugleichen ist und ein Indiz für Qualität der Be-
ratung ist. Aber lösen wir uns noch einmal von Statistiken, um die Frage der Chancengerechtigkeit von 
Bildungsberatung anhand von vier Dimensionen zu bedenken:
E
R
W
A
C
H
S
E
N
E
N
B
IL
D
U
N
G
, 
IN
F
O
R
M
E
LL
E
S 
LE
R
N
E
N
Schulabschluss: Berufsabschluss: 
kein Schulabschluss:  20,2 % kein Berufsabschluss:  27,9 %
Hauptschulabschluss:  2,1 % Berufsausbildung:  44,2 %
Mi�lere Reife:  47,9 % Fachschule:  5,8 %
Fachhochschulreife:  4,3 % Berufsakademie:  0,0 %
Allg. Hochschulreife:  25,5 % FH/ Uni:  22,1 %
Erwerbsstatus: Zugang zur Beratung: 
Schüler/in:  8,3 % Flyer/ Plakate:  9,8 %
Auszubildende/r:  13,9 % Zeitung:  7,3 %
Erwerbstä�ge:  30,6 % Internet:  0,0 %
Selbstständige:  7,4 % Ämter/ Behörden:  9,8 %
Familientä�gkeit:  2,8 % Andere Beratungsstellen:  2,4 %
Arbeitslose:  32,4 % Kollegen/ Betrieb:  7,3 %
Rentner/innen:  4,6 % Freunde/ Bekannte:  63,4 %
Quelle: Bildungsberatung 2010 in Dessau-Roßlau
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Systemische Dimension – die Bildungsangebote:
Hier wird Bildungsberatung in zwei Richtungen wirksam: Sie hilft den Individuen, passgenaue Angebote 
zu finden und wertet über Kompetenzbilanzierung informell erworbenes Wissen auf. Beide Effekte spielen 
für „Bildungsverlierer“ eine größere Rolle als für „Bildungsgewinner“, da Gruppenmaßnahmen von der 
Stange ohne Beratung wesentlich öfter auf einen falschen Weg führen als individuell zugeschnittene Bil-
dungsmaßnahmen im Hochpreissegment. Der Unterschied zwischen Thai Chi und Yoga ist geringer als der 
zwischen Pflegebasiskurs und Kassenpass. Die Aufwertung informeller Kompetenzen hilft denen mehr, die 
über wenig bis keine formalen Abschlüsse verfügen.
Steuer ungsdimension:
Bildungsberatung bündelt die Nachfragen, um diese an das Bildungssystem rückzuspiegeln und damit die 
Angebotspalette besser an die Nachfrage anzupassen. Damit leistet sie einen Beitrag zum Ausgleich von 
Markt (Nachfrage an bestimmten Qualifikationen) und Mensch (individuelle Stärken und Wünsche). Wäh-
rend „Bildungsgewinner“ aufgrund ihrer gesellschaftlichen Teilhabe selbst für Ihre Bedürfnisse eintreten, 
haben „Bildungsverlierer“ meist Exklusionserfahrungen. Hier übernehmen die B-Punkte Patenschaft. Da-
neben sind die B-Punkte auch Partner der Steuerungsebene. Als neutrale kommunale Experten kennen sie 
die regionalen Besonderheiten und bieten auch auf institutioneller Ebene Beratung zu Bildung, Beruf und 
Beschäftigung an.
Gesellschaf tliche Dimension: 
Bildungsberatung macht Bildung zum Thema und baut Brücken zwischen Bürgerinnen, Bürgern, Bildungs-
anbietern, Wirtschaft, dem Unterstützungssystem und der kommunalen Politik. Sie spart auf allen Ebenen 
Kosten, weil sie im Aushandlungsprozess der Bedürfnisse von Wirtschaft/Bildungssystem und Bürger/
Bürgerin neutral moderierend vermittelt und Folgekosten vermeidet. Bildungsberatung vernetzt auf vielen 
kommunalen Ebenen und hemmt dadurch Exklusion zu Gunsten von Inklusion.
Individuelle  Dimension:
Auf individueller Ebene stehen die Ratsuchenden mit ihren Anliegen im Mittelpunkt. Angebote wie infor-
mative Beratung (Bildung, Beruf, Beschäftigung, Fördermittel), situationsbezogene Beratung (Unterstüt-
zung beim Ausleuchten der eigenen Situation, dem Aufzeigen von Alternativen, beim Bewerten und bei 
der Entscheidungsfindung) und biografieorientierte Beratung (ergebnisoffene Beratung auf Grundlage der 
Bildungs- und Berufsbiografie) stehen ebenso zur Verfügung wie Kompetenzermittlung und Bilanzierung 
mit dem ProfilPASS, Bewerbungstraining, Lernberatung und Unterstützung im Kontext des Bildungs- und 
Teilhabepakets. Da grundsätzlich jede/r auf das gesamte Angebot zurückgreifen kann und Mundpropagan-
da das Wissen darum breit verteilt, gilt es abzuwarten, ob „Bildungsverlierer“ in Zukunft nicht zunehmend 
Nutzen in Bildungsberatung sehen.
Auch wenn Bildungsberatung nicht zu 100 % gleichmäßig von allen Gruppen der Gesellschaft genutzt wird, 
ist sowohl direkt als auch indirekt ein positiver Effekt auf die Bildungsgerechtigkeit zu erwarten. Wer sie 
in Anspruch genommen hat, erzählt in seiner/ ihrer Umgebung davon, und so verbreitet sich das Angebot 
auch in Bereichen, die nicht regelmäßig im Internet sind oder Zeitung lesen. Mit der Zeit wird sie zum ganz 
normalen Bestandteil des Bildungssystems und trägt dazu bei, unnötige Fehlinvestitionen in „die falsche 
Bildung“ zu vermeiden. 
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6.2 Abendschulen (Schulen des zweiten Bildungsweges)
An den Abendschulen lassen sich allgemeinbildende Schulabschlüsse erwerben. In Dessau-Roßlau gibt es 
zwei Abendschulen: An der Abendschule in der Sekundarschule „Friedensschule“ lässt sich der Haupt-, 
Real- und erweiterte Realschulabschluss erwerben. Die Abendschule ist zweijährig, am Ende des ersten 
Jahres kann der Hauptschulabschluss erworben werden und mit erfolgreicher Absolvierung des zweiten 
Jahres der Realschulabschluss bzw. der erweiterte Realschulabschluss. Am Abendgymnasium „Philanthro-
pinum“ lässt sich in einer dreijährigen Schulzeit die allgemeine Hochschulreife erwerben. Die Schulzeit 
gliedert sich in eine einjährige Einführungsphase und vier anschließenden Kurshalbjahre.
Aufgrund der geringen Schülerinnen- und Schü-
lerzahlen konnte in den vergangenen Jahren am 
„Philanthropinum“ keine Abendklassen ange-
boten werden. Die Abendkurse an der Sekun-
darschule konnten stattfinden. Die Anzahl der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmen sank von 74 
Personen im Jahr 2006 auf 50 Personen im Jahr 
2009. Besonders die Zahl der Männer hat abge-
nommen, sie hat sich von 40 auf 22 fast halbiert.
6.3 Volkshochschule
Die Volkshochschule im Bürger-, Bildungs- und Freizeitzentrum 
(BBFZ) bietet ein breites Angebot an Weitbildungsmöglichkeiten an. 
Das Angebot gliedert sich dabei in sechs Fachbereiche: 
  Gesellschaft, Politik, Umwelt
  Kultur, Gestalten
  Gesundheit
  Sprachen
  Arbeit, Beruf
  Grundbildung, Schulabschluss
In den letzten zwei Jahren ist die Zahl der Kursteilnehmerinnen und -teilnehmer von 2950 im Jahr 2008 
auf 2445 im Jahr 2010 zurückgegangen. Differenziert man die Teilnehmerzahlen nach Geschlecht zeigt 
sich, dass die Volkshochschule überwiegend von 
Frauen genutzt wird. Im Jahr 2010 waren 75,3 % 
aller Teilnehmerinnen und Teilnehmer weiblich. 
Sowohl Frauen als auch Männer wählen vor allem 
Kurse im Bereich Sprachen, mit 53,7 % der Män-
ner und 41,5 % der Frauen ist dies der meist fre-
quentierte Fachbereich. Bei den weiteren Fachge-
bieten zeigen sich einige Unterschiede zwischen 
den Geschlechtern: Der Bereich Gesundheit wird 
vor allem von Frauen angenommen, 29 % wähl-
ten Kurse in diesem Bereich, bei den Männern 
sind es nur 3,3 %. Männer wählen verstärkt auch 
Angebote im Bereich Arbeit, Beruf (27 %).
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Anzahl der Schülerinnen und Schüler an der Abend-
sekundarschule in der Sekundarschule „Friedensschule“
Quelle: Sta�s�sches Landesamt Sachsen-Anhalt; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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Quelle: Volkshochschule Dessau-Roßlau; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
Anzahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer
an Kursen in der Volkshochschule
(einschließlich Einzelveranstaltungen)
Foto: Stadtarchiv – Hertel
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Verschiedene Nutzergruppen der Volkshochschule haben die Möglichkeit, eine Ermäßigung auf die Teil-
nahmegebühren zu erhalten. Gegen Nachweis erhalten:
  30% Ermäßigung: Schüler, Auszubildende, Studenten, Wehrdienstleistende, 
Behinderte mit Schwerbehindertenausweis
  50% Ermäßigung: Inhaber eines Sozialpasses.24
Insgesamt schwankt der Anteil der Personen mit Gebührenermäßigung über die Fachbereiche hinweg von 
5 % bis 11,6 %, mit Ausnahme des Fachbereiches Grundbildung, Schulabschluss, dort haben alle Personen 
eine Ermäßigung erhalten, sofern es sich nicht um eine Auftragsmaßnahme handelte.
Betrachtet man die Altersverteilung, so wird das Angebot der Volkshochschule zu 86,7 % von Personen im 
Alter von über 35 Jahren genutzt. So sind 26,2 % über 65 Jahre, weitere 31,5 % zwischen 50 und 65 Jahre 
und 29 % zwischen 35 und 50 Jahre alt. Die relativ große Anzahl an über 65-Jährigen im Fachbereich Arbeit, 
Beruf hängt u.a. mit der Einordnung von Computerkursen für Senioren in diesen Fachbereich zusammen.
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Quelle: Volkshochschule Dessau-Roßlau; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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24 Zur Nutzung des Sozialpasses sind berechtigt: Empfänger von laufenden Leistungen des Arbeitslosengeld II, 
Empfänger von laufenden Leistungen der Sozialhilfe, Empfänger von Wohngeld, Wehrpf lichtige und Zivildienstleistende, 
Teilnehmer am freiwilligen sozialen / ökologischen Jahr. Weitere Informationen zum Sozialpass und den Nutzergruppen 
finden sie in der Sozialplanung Dessau-Roßlau 2010
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6.4 Orte informellen Lernens
„Bildung ist etwas, was man ganz ohne Beeinträchtigung 
 durch den Schulunterricht erwerben muss.“  Mark Twain (1835-1919)
Menschen lernen an vielen Orten, nicht nur in den klassischen Bildungseinrichtungen. Informelles Lernen 
findet z.B. in Museen, Theatern, Restaurants, Arbeitsstätten durch Kollegen, Künstler, Nachbarn und viele 
andere Personen statt. Einen Großteil unseres Wissens erlernen wir in diesen informellen Zusammenhän-
gen. Wir können somit überall lernen und lebenslang. Eine „Bildungslandschaft“ kann dieses Lernen durch 
ein motivierendes und unterstützendes Lernumfeld positiv beeinflussen. „Lernende Kommunen und lernen-
de Regionen sind daher die wichtigsten, über den persönlich-familiären-nachbarschaftlichen und arbeits-
platzbezogenen Lebensbezug hinausführenden Bezugsfelder für ein informelles Lernen durch Umgang, 
Beobachtung, Gespräch, Verkehr, Konkurrenz, Zusammenarbeit, bürgerschaftliches Engagement etc“
(zitat Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2001).
6.4.1 Kinder-, Jugend- und 
 Freizeiteinrichtungen
Die Zahl der Jugendlichen, die eine Kinder-, Jugend- und 
Freizeiteinrichtung besuchten, ist im Jahr 2009 zurück-
gegangen. Im Jahr 2008 stieg sie aufgrund der Fusion 
von Dessau und Roßlau an, sank dann aber von 9788 auf 
9058 Besucherinnen und Besucher ab. 
6.4.2  Musikschule
Die Musikschule in Dessau-Roßlau besteht seit 1953 und ist seit 2010 eine „Staatlich anerkannte Musik-
schule“. Sie hat zwei Standorte, neben der Hauptstelle in der Medicusstraße gibt es eine Nebenstelle im 
Bürger-, Bildungs- und Freizeitzentrum in der Erdmannsdorffstraße. Die Zahl der Schülerinnen und Schü-
ler an der Musikschule stieg von 693 im Jahr 2008 auf 707 im Jahr 2009 leicht an.
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6.4.3 Museumspädagogik
Der Museumspädagogische Dienst besteht 
aus 2 Mitarbeitern. Im Jahr 2009 wurden 
im Museum für Naturkunde und Vorge-
schichte Dessau 1673 Personen und im Mu-
seum für Stadtgeschichte 1286 Personen 
im Rahmen von verschiedenen Veranstal-
tungen und Aktionen pädagogisch betreut. 
Des Weiteren bietet der Museumspädagogi-
sche Dienst Angebote in den Bereichen:
6.4.4 Anhaltische Landesbücherei Dessau
Die Anhaltische Landesbücherei Dessau 
bestand bisher aus sieben Standorten: 
Hauptbibliothek, Wissenschaftliche Biblio-
thek, Roßlau, Rodleben, Süd, Ziebigk, Zo-
berberg. Zusätzlich wurde ein mobiler 
Bücherhausdienst geschaffen, der Bücher 
nach Absprache zu den Bürgerinnen und
Bürgern bringt. Die Standorte Ziebigk,
Zoberberg und Süd schlossen im Juli 2011
und werden voraussichtlich als Schulbi-
bliotheken wieder öffnen 26.
Die Zahl der Entleihungen ist in den letz-
ten Jahren kontinuierlich auf 335.824 im 
Jahr 2009 zurückgegangen. Von 2008 auf 
2009 ging auch der aktive Ausleihbestand 
um 5592 auf 160.330 zurück. Der Bestand 
in der wissenschaftlichen Bibliothek stieg 
um 1588 Exemplare.
Neben der reinen Bereitstellung von Bü-
chern sieht die Landesbücherei eine ihrer 
wesentlichen Aufgaben in der Vermitt-
lung von Medienkompetenz und in der 
Leseförderung. Hierfür wurden speziell 
für Kindertagesstätten und Schulen päd-
agogische Angebote geschaffen, die Kin-
der zum Lesen motivieren sollen. Dane-
ben bietet die Bücherei Angebote, wie z.B. 
Kindergartenkindern Geschichten vorzu-
lesen. Angebote wie diese sind natürlich 
besonders für Kinder aus bildungsfernen 
Elternhäusern wichtig, um sich dem Me-
dium Buch zu nähern. E
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Ausleihbestand
  Vorschulkinder im Museum
  Schule im Museum
  Kindergeburtstag im Museum
  Ferien im Museum
  Projekte im Museum
sowie verschiedene Museumsaktionen zum Mitmachen.25
25 siehe http://www.dessau.de/Deutsch/Kultur-und-Tourismus/Kultureinrichtungen/Museum-fuer-Naturkun-01293/
26 siehe http://www.dessau.de/Deutsch/Buergerservice/Dienstleistungen-der-00613/Anhaltische-Landesbu-00413/
Foto: Stadtarchiv – Hertel
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6.4.5 Stadt_Uni_Netz
Informelles Lernen ist seit Beginn des 20. Jahrhunderts Bestandteil internationaler Bildungsdiskussio-
nen. In den 1970er kam die Faure-Kommision der UNESCO zu der Erkenntnis, dass Menschen 70 % ihres 
Wissens durch informelles Lernen erwerben (Overwien, 2007). Definitionen des Begriffs reichen von bei-
läufigen, impliziten, ungeplanten und vielmals auch unbewussten Lernprozessen bis hin zur Beschreibung 
aller Lernaktivitäten, die vom Lernenden selbst ohne Bildungs-Unterstützung entwickelt werden (Dohmen, 
2001). Wichtig jedoch ist vor allem die Würdigung des Lernens, welches sich jenseits von künstlichen pä-
dagogischen Lernarrangements entfaltet. Eine immer wichtigere Rolle kommt in diesem Zusammenhang 
auch den neuen Medien und Technologien zu. Wichtigstes Charakteristikum des informellen Lernens ist 
die Verarbeitung der gemachten Lernerfahrungen außerhalb regulärer Lernorganisationen und deren Re-
flexion (Watkins, Marsick, 1992). „Dieses offene, auf wirksames Handeln in der Umwelt bezogene Erfah-
rungslernen muss aber wegen seines Irrtumsrisikos auch immer wieder zu neuen Ansätzen, Sichtweisen 
und Problemlösestrategien führen“ (zitat Dohmen, 2001).
Das Motto des lebenslangen Lernens steht beim Kon-
zept des Stadt_Uni_Netzes (SUN) im Vordergrund. 
Da wir, wie bereits erwähnt, 70 % unseres Wissens 
informell erwerben, ist es von großer Bedeutung 
besonders diese Lernmomente hervorzuheben. Die 
Stadt Dessau-Roßlau bietet vielfältige Lernmög-
lichkeiten jenseits formaler Bildungseinrichtun-
gen. Diese bekannt zu machen ist Aufgabe des SUN. 
Verschiedene Akteure, z.B. das Biosphärenreservat 
Mittelelbe, das Umweltbundesamt, die Anhaltische 
Landesbibliothek, die Volkshochschule, das Anhal-
tische Theater u.a., beteiligen sich an dieser Initi-
ative und bringen ihre Veranstaltungen ein. Diese 
werden dann in einem Vorlesungsverzeichnis veröf-
fentlicht. Zur besseren Übersichtlichkeit wurde das 
SUN in Fachbereiche unterteilt: Fachbereich Kin-
der/ Jugendliche; Migration und Interkulturalität; Senioren sowie Stadtentwicklung. Erwachsen aus der 
Idee einer reinen Seniorenakademie, zeigte sich schnell, dass man jeder Alters/ Personengruppe Bildung in 
unterschiedlichen Facetten nahe bringen sollte. Ziel ist, die Bürger für ihre Stadt zu begeistern und ihnen 
Möglichkeiten zu bieten, sich aktiv in die Stadt einzubringen. Bürgerinnen und Bürger der Stadt Dessau-
Roßlau soll ihr persönlicher und lernspezifischer Entfaltungsspielraum deutlich gemacht werden. Durch 
die Nutzung lokaler Lernangebote soll ihre Identifikation mit der Stadt gefördert werden. Positive Lerner-
fahrungen sollen ihren Alltag bereichern und ihre Lebensqualität steigern. Ihnen soll bewusst gemacht 
werden, dass ihre Meinung zählt und ihre Bedürfnisse wichtig sind. Neugewonnene Kontakte sollen die 
soziale Integration stärken.
Eine weitere wichtige Funktion des SUN ist die Initiierung eigener Lernangebote. Hier werden nicht nur 
lokale Akteure sondern auch ganz speziell die Bürger bei der Planung mit eingebunden. Sie sollen ent-
scheiden was sie wo und wie lernen möchten. So wie im Sommer-Feriencamp für Kinder aus benachteilig-
ten Familien oder Kindern mit Migrationshintergrund. Ein weiteres Anliegen des SUN ist die Einführung 
neuer Lernformen. So sollen Bürgerinnen und Bürger ein Bildungsradio gestalten. Sie lernen so nicht nur 
redaktionelle Fähigkeiten, sondern bekommen einen Blick für den technischen Gesamtablauf. Aber auch 
das internetbasierte Lernen soll stärker in den Vordergrund gerückt werden. Über Blogs soll der Austausch 
zwischen den Lernenden zu verschiedensten Themen angeregt werden, die die Teilnahme an themenspe-
zifischen, durch die Akteure durchgeführten SUN-Veranstaltungsreihen dokumentieren. So können diese 
speziellen und einzigartigen Momente festgehalten und gewürdigt werden, aber auch Wissen und Fähigkei-
ten die im informellen Kontexte erworben wurden, zumindest ansatzweise formalisiert werden.
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6.4.6 Bürgerschaftliches Engagement
Im Auftrag von Generali Deutschland hat die Prognos AG eine Befragung zum ehrenamtlichen Engagement 
in Deutschland durchgeführt (Generali Zukunftsfonds, 2010). In der Raumordnungsregion Dessau27 wur-
den hierzu 572 Personen befragt. Von den Befragten gaben 30,8 % an, sich bürgerschaftlich zu engagieren. 
Die Engagierten setzten durchschnittlich 15,7 Stunden pro Monat für ihre ehrenamtlichen Tätigkeiten ein. 
Insgesamt ist das bürgerschaftliche Engagement in der Region Dessau unterdurchschnittlich ausgeprägt. 
Betrachtet man die Kreise28 innerhalb der Raumordnungsregion differenzierter gibt es aber deutliche Un-
terschiede: So gibt es in Bitterfeld einen sehr geringen, in der Stadt Dessau einen unterdurchschnittlichen, 
in Anhalt-Zerbst einen durchschnittlichen und in Wittenberg einen überdurchschnittlichen Anteil an Per-
sonen die ehrenamtlich engagiert sind.
Zwar liegen keine detaillierten Auswertungen der Befragung für Dessau-Roßlau bzw. die Raumordnungs-
region Dessau vor, aber es lassen sich Rückschlüsse aus den bundesweiten Ergebnissen ziehen: Der Enga-
gementatlas zeigt einen starken Zusammenhang zwischen Bildung und bürgerschaftlichem Engagement: 
umso höher der Bildungsabschluss, umso stärker ist auch das bürgerschaftliche Engagement. Die Spann-
weite beim Anteil der Engagierten ist zwischen Personen ohne Schulabschluss (11,8%) und Personen mit 
abgeschlossenem Studium (45,5 %) sehr groß.
E
R
W
A
C
H
S
E
N
E
N
B
ILD
U
N
G
, 
IN
F
O
R
M
E
LLE
S LE
R
N
E
N
27 Die Raumordnungsregion Dessau umfasst die Landkreise Anhalt-Bitterfeld, Wittenberg und die Stadt Dessau-Roßlau.
28 Die Gebietsangaben beziehen sich auf die Kreise vor der Kreisgebietsreform 2007.
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Quelle: Prognos AG; Darstellung: Kommunales Bildungsmonitoring
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